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Vorbericht 


In den Lebenserinnerungen des Lörracher Arztes Eduard Kaiſer 
heißt es auf Seite 355: | 
„Als weitere Ausbeute dieſes Jahres 1860 habe ich dankbarit 
„die Begegnung und Freundſchaft zweier Männer zu verzeichnen, 
„mit denen ich bis zur Stunde in vertrautem, ſei es perſön— 
„lichem, ſei es ſchriftlichem Verkehr bleiben durfte, deren Wider— 
„willen gegen jedes öffentliche Wort des Lobes und der Dank— 
„barkeit aber ſo feſt in Beiden ſitzt, daß ich mich nicht weiter 
„über die Nennung ihrer Namen hinauswagen darf. Es ſind dies: 
„Jacob Burckhardt, der Kulturhiſtoriker in Baſel, und der Stadt⸗ 
„direktor von Preen. Letzterem verdanke ich nebſt vielem ſonſtigen 
„die Bekanntſchaft mit den Werken Schopenhauers und Edg. 


„Quinets, erſterem den Einblick in die Kultur der Renaiſſance.“ 


VI Vorbericht 


Friedrich von Preens Perſönlichkeit iſt in Burckhardts Briefen 
ſo klar und zart abgeſpiegelt, daß nur Weniges zum voraus bei- 
getragen zu werden braucht. Er wurde 1823 in Mannheim 
als Sohn eines badiſchen Offiziers aus mecklenburgiſchem Ge= 
ſchlecht geboren. Auf dem Lyzeum mit Julius Jolly, dem ſpäteren 
Staatsminiſter, befreundet, konnte er dieſem gegenüber ſchon 
die beruhigende Art bewähren, die ſpäter Burckhardt gelegent- 
lich zu rühmen hat. Als er dann mit dem Freunde in Heidel⸗ 
berg die Rechte ſtudierte, fand ſich Goethes Enkel Wolf zu ihrer 
Freundſchaft und wurde ihnen mit ſeiner genialiſchen Lebendig— 
keit, ſeinem quäleriſchen und verwöhnten Ungenügen ein auf— 
regendes Erlebnis; auch in Berlin, wo ſie ihre Studien fort— 
ſetzten, war er bei ihnen, und als er vor ihnen Berlin verließ, 
fehlte er ihnen ſehr. Eine Photographie des ſchon bejahrten Wolf 
Goethe in Preens Nachlaß beweiſt die treue Dauer dieſer Freund— 
ſchaft, wie denn auch Preens Sohn Paul (vielen Romfreunden 
der letzten Friedensjahrzehnte in dankbarer Erinnerung) als Jüng⸗ 
ling noch dieſe Tradition im Haus Goethe in Weimar genoſſen 
hat. Die Studenten waren, nach Jollys Bericht, fleißig und ver— 
ſäumten auch nicht, ſich auf Ferienreiſen nach Leipzig, Dresden, 
Prag und Rügen in der Welt und ihrer Schönheit umzutun. 

Von Preens Berufsweg war der eines Verwaltungsbeamten. 


Er gehörte aber jener, wohl ausgeſtorbenen Art an, die bei einer 


Vorbericht VII 


weit über ihr Fachwiſſen hinausſtrebenden Bildung und geiſtigen 
Überlegenheit ihre Laufbahn nicht jo weit trieben, als ihnen zu— 
getraut war, ſondern da und dort als Amtleute und Richter 
alt wurden, weil ſie die Selbſtändigkeit und unmittelbare Wir⸗ 
kungsmöglichkeit in liebgewordenem Bereich höherer Lockung 
lächelnd vorzogen. Nachdem er an verſchiedenen Orten des 
badiſchen Unterlandes tätig geweſen war, kam er 1859 als Amts⸗ 
vorſtand nach Lörrach im Wieſental unweit Baſel. In erſter 
Ehe war er mit einer Giulini aus Mannheim vermählt und 
hatte von ihr den Sohn Paul, von deſſen ſüdlichem Typus 
Burckhardt einmal ſpricht; nach dem frühen Tode dieſer Frau 
heiratete er eine Freiin von Reiſchach. Er war auffallend hoch- 
gewachſen und ſchlank, von etwas vorgebeugter Haltung, nicht 
nur im Kopf an Moltke erinnernd, ſchweigſam, ein Zuhörer und 
Beobachter mit ſtillem Humor, immer bedacht, ſeine Perſönlich— 
keit auszubauen und zu bereichern, das Amt durch den Menſchen 
zu adeln. 

Er näherte ſich den vierzigen, als er den fünf Jahre älteren 
Profeſſor kennen lernte. Mag er ſchon von ihm gewußt und 
ihn geſucht haben, — dem Leſer der Briefe drängt ſich die 
Vorſtellung auf, daß Burckhardt, „der badiſche Hauptbumm⸗ 
ler“ (wie er ſich in einem Brief an Allioth nennt), auf einem 


Ausflug abends im „Hirzen“ zu Lörrach einkehrend, einen neuen 


VIII Vorbericht 


Stammgaſt an dem bekannten Tiſch gefunden und bald ge— 
merkt habe, daß ſich ein vernünftiges Glas Wein mit ihm 
trinken laſſe. Da mag ſich ein Verkehr angeſponnen haben, 
der nicht nur zu Verabredungen im „Roten Löwen“ zu Baſel 
und zu gemeinſamen Wanderungen auf den ſchönen Wegen 
und zu den guten Weinkellern im Markgräflerland, der auch 
in die Kollegien und öffentlichen Vorleſungen Burckhardts 
führte. 

Was von Preen außer ſeiner Perſon dem Hiſtoriker und 
immerwachen Politiker zu geben hatte, das war die beruf— 
lich geförderte Kenntnis des Lebens in ſeinen Einzelheiten, der 
ſozialen Antriebe und Strömungen in Praxis und Theorie, 
dazu die Vertrautheit mit den nichtoffiziellen Verhältniſſen, Mo⸗ 
tiven und Zielen der inneren und äußeren Politik. Zeitlebens 
befreundet mit dem tatkräftigſten Staatsmann Badens nach Karl 
Mathy, und einem der einflußreichſten, wenn auch meiſt aus 
dem Hintergrund wirkenden Politiker, dem Freiherrn von Roggen— 
bach naheſtehend, gehörte er, zumal ſeit er 1874 in Karlsruhe 
Stadtdirektor geworden war, mehr durch ſeine Perſon und ſeine 
Berührung mit dem Hofe als durch ſein Amt zum Kreis der 
Eingeweihten. Überdies war er in Beziehung zu geſinnungs— 
verwandten Politikern wie Dr. Kieſſelbach in Bremen, und da er 
die Liebhaberei der Geheimſchriftenentzifferung zur Meiſterſchaft 


Vorbericht IX 


entwickelt hatte, ſo blieb ſeine Autorität und Hilfsbereitſchaft 
bis in ſeine letzten Tage hinein umworben von den Polizei— 
häuptern der großen Städte ganz Deutſchlands. Es mochte ſchon 
etwas bei ihm zuſammenlaufen. 

Und neben allem, was in Jacob Burckhardt zum Zünden und 
Aufleuchten bereit lag, ſcheint ein den Beiden neuer, mit gemein⸗ 
ſamer Verwunderung und Bereitſchaft aufgenommener Geiſt 
ihren Austauſch befruchtet, ihre Betrachtung verbunden zu haben. 
Wenn in einem der erſten Briefe, beim Ausbruch des Krieges 1870 
Burckhardt ausruft: „O was für gewaltige Lichter ſtrahlt jetzt 
der Philoſoph aus!“ wenn auch weiterhin meiſt von „dem Philo— 
ſophen“ ſchlechtweg, ganz ſelten von Schopenhauer die Rede iſt, 
ſo drückt ſich darin ein Erlebnis beſtimmenden Gewichtes aus, 
eine faſt jüngerhafte Hingabe. 

Von dieſen gemeinſamen Jahren ſind nur wenige beiläufige 
Schreiben vorhanden. g 

Aber im Spätherbſt 1869 wurde der Oberamtmann von Preen 
nach Bruchſal verſetzt. Dieſes Städtchen von ſtolzerer Ver— 
gangenheit hatte einen Namen wie etwa Bebra oder Kreienſen, 
für Baden noch die beſonderen Reize einer Dragonerkaſerne und 
eines Zuchthauſes; das koſtbare Schloß aus der Barockzeit, 
durch Beamtenwohnungen und Amtsſtuben belebt, das auch 


ſchon damals die Augen der Kinder und kindlicher Erwach— 


X Vorbericht 


jener ahnungsvoll befing, ſeitdem aber ein Ruhm des Vater⸗ 
landes geworden iſt, — noch nicht einmal dem Jacob Burckhardt 
war es bekannt. Wo der Saalbach, von Maulbronn und Bretten 
hergekommen, das anmutige Hügelland verlaſſen und ſich ſchon in 
den Sand der Rheinebene eingefreſſen hat, um ſich zwiſchen Kar⸗ 
toffel-⸗, Rüben⸗ und Tabaksfelderflächen zum Rheine durchzu⸗ 
nagen, liegt die Stadt unerfreulich da, die Wälder der Um⸗ 
gebung ſind meiſt nach der Schnur gepflanzte Kiefernforſten 
und ſtehen im Frühjahr und Herbſt bis zu den Waden im 
Waſſer, die vorhandene Beamtenſchaft war kein Erſatz für den 
oberländiſchen Verkehr, und ſo muß der Abſtand der neuen 
Gegenwart von dem in einer der ſchönſten und heiterſten Gegen⸗ 
den Deutſchlands und in fo koſtbarem Umgang verlebten Jahre 
zehnt hart geweſen ſein. 

Es hätte dieſes Abſtandes nicht bedurft: die verehrende An⸗ 
hänglichkeit, die hier in den Briefen ihre Antwort findet, die 
ſtolze Treue, die den erworbenen Beſitz an Jacob Burckhardt 
feſthalten wollte, die Freundſchaft, die doch erſt im Verlauf der 
Briefjahre ihren Grad erreicht hat, ſetzte ſich nach einigen Wochen 
hin und ſchrieb dem Bafler einen Silveſterbrief. Damit be⸗ 
ginnt ein bald mehr, bald minder häufiger Briefwechſel, der für 
uns mit Burckhardts Schreiben vom 30. Dezember 1893 endet, 


einige Monate vor des jüngeren Freundes Tode. 


Vorbericht Xl 


Die hier abgedruckten Briefe ſtammen alſo aus denſelben Jahr⸗ 
zehnten wie die an Allioth und an Geymüller, und derſelbe Burck⸗ 
hardt ſpricht aus ihnen. Aber nicht iſt wie dort die Kunſt das 
große, befeuernde, von jeder zeitlichen Anwandlung raſch wieder 
befreiende und heiterhaltende Thema, durch das noch das ewige 
Studentendaſein des weiſen Meiſters munter hindurchpulſen 
darf: hier handelt es ſich um freundſchaftlichen Lebensbericht 
miteinander Alternder, und da der Tag des Freundes in der 
Amtsſorge für den Bezirk vergeht, in der tätigen Obacht auf 
Handel und Wandel in Deutſchland, in ganz Europa, — zur 
Zeit der Reichsgründung, — des Kulturkampfes, — des ſozial⸗ 
demokratiſchen Auftriebes, ſo läßt ſich der Schreiber nicht nur 
über ſein eigenes Wohl und Wehe aus, über Arbeit und Erholung, 
über Land und Leute, er verweilt beſonders bei den öffentlichen 
Zuſtänden und Vorgängen, und ſeine Sorge iſt oft größer als 
ſeine gute Laune. 

Der Hiſtoriker, der zwar auch nicht die heimliche, Leben und 
Sterben der Völker beſtimmende Inkraft entdeckt, aber ſo unbe⸗ 
ſtechlich, zartfühlend und ahnungsſtark wie nur je einer jenes 
Leben und Sterben beobachtet und ihre widerſpruchsvollen Formen 
gedeutet hat, überſieht auch nicht die Symptome der eigenen be 
drohten Zeit und er verkennt ſie nicht; als Mann der Wiſſenſchaft 
lehnt er Schlüſſe aus der Vergangenheit auf die Zukunft ab, als 


XII Vorbericht 


Briefſchreiber verſagt er ſich nicht, zu „prophezeien“, die in ihm 
aufgeſcheuchten Bilder hinzuzeichnen, und er iſt mit dieſen, vor 


dreißig und fünfzig Jahren, mitten in unſeren Tagen. 


* ; * 
* 


Dieſe Ausgabe, die wir der Güte der Familie von Preen und 
der Erben Burckhardts verdanken, bringt alle vorhandenen Briefe 
ohne Lücke oder Anderung; nur ſind, nach dem Vorgang des 
Dr. Hans Trog in ſeiner Ausgabe der „Briefe an einen Architekten“, 
die Grußformeln bis auf wenige beſondere weggelaſſen, und 
Namen, deren Nennung peinlich empfunden werden könnte, ſind 
durch beliebige Buchſtaben erſetzt. Einige Anmerkungen folgen 
am Schluſſe des Buches. | | 8 

Exzellenz Freifrau von Reck, geb. von Preen in München, Herr 
und Frau Schmidt-Pecht in Konſtanz und Dr. Paul Henriei in 
Wiesbaden haben mich durch Auskünfte und ſonſtige zn zu 
großem Danke verpflichtet. 


Mahlſpüren im Hegau, im Januar 1922. 


Emil 18 
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Baſel, 11. September 1864. 
Verehrter Herr Oberamtmann 


Auf den Wunſch des Herrn Dr. Schwarzkopf werde ich dem⸗ 
ſelben übermorgen die Kieſſelbachſchen Schriften überſenden, da 
er zu deren Empfang von Ihnen ermächtigt iſt. Der „Federaliſt“ 
war mir für meine jetzige Arbeitszeit zu umſtändlich; aus dem 
„Gang des Welthandels“ habe ich manches notiert, weit am 
meiſten aber zogen mich die „Sozialpolitiſchen Studien“ an, 
welche ich mir beſtellt habe und welche eines meiner Haus- und 
Handbücher werden ſollen. 

In vollkommenſter Hochachtung 


Ihr ergebenſter 
J. Burckhardt, Prof. 


— = nm en nn nen nn — 
Burckhardt, Briefe 1 


2 Baſel, 6. Juni 1866 


2. 


Baſel, Mittwoch, 6. Juni 1866. 


Verehrteſter Herr 


umgehend und in demſelben Umſchlag ſende ich das Ihnen 
ſchon längſt und neulich noch Herrn Dr. Kaiſer verſprochene Buch 
von Varnhagen, welches die beiden verehrten Herrn ruhig den 
Sommer über behalten mögen. Sodann melde ich auf Ihre 
höchſt erfreuliche Kunde hin folgendes: ich werde unfehlbar und 
unter allen Umſtänden nächſten Samstag zwiſchen ſechs und 
ſieben im Café Spitz an der Rheinbrücke ſitzen, wo ich beſſer 
abgeholt werde als in meiner weit entlegenen Wohnung. 

Zum voraus mit eifrigem Dank 


Der Ihrige 
J. Burckhardt. 
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Baſel, 7. September 1866 3 


Freitag, 7. September 1866, 


Verehrteſter Herr, ich bin auf jeden Fall Samstags dis⸗ 
ponibel und zwiſchen drei und fünf Uhr oben im Muſeum zu 
finden. Es wäre recht ſchön und edel von Ihnen, wenn Sie 
kämen! | 

Ihr 
J. Burckhardt. 


P. S. Probieren wir vielleicht diesmal die Walliſer Halle? 


4 Baſel, 27. März 18683 


Baſel, 27. März 1868. 


Verehrteſter Herr und Freund 


Bitte tauſendmal um Entſchuldigung wegen der unrichtigen 
Auskunft, die ich Ihnen gab! In allen formalen und behörd— 
lichen Sachen bin ich notoriſch mit Dummheit geſchlagen. 

Ich habe mich ſoeben offiziellſt erkundigt und folgendes erfahren: 

Das Examen der Rezipienden findet am Montag, 4. Mai, ſtatt, 
und früher braucht ſich Ihr Sohn nicht hier einzufinden. Doch 
werden Sie wohl tun, wenn Sie ſich ein paar Tage vorher bei 
Herrn Profeſſor Viſcher (Mitglied des Rats) melden und etwaige 
Zeugniſſe des Recipiendus mitbringen. 

Nun Gottlob, daß die Sache noch zu rechter Zeit berichtigt 
worden iſt! 

Der Ihrige 
J. Burckhardt. 


Eine gedruckte Prüfungsordnung haben wir nicht. 


| 
| 
| 


Baſel, 6. November 1869 5 


Baſel, 6. November 1869. 


Mit großem Leidweſen habe ich gehört, daß Sie uns geraubt 
werden ſollen; freilich ein Fall, auf welchen ich ſchon lange ge— 
faßt war, und ich ſage mit dem Chor in Heyſes „Meleager“: 


Klaget nicht die Götter an, 
daß ſie uns bis heut ſo wohl getan! 
Noch in Tränen wollen wir uns freuen. 


Es iſt aber recht ſchön, daß Sie uns einſtweilen noch Ihren Filius 
in der Schule laſſen, durch welchen man periodiſch Nachrichten 
von Ihnen wird haben können. 

Ich ſchreibe Ihnen eigentlich nur, weil bei jetzigem Zuſtand 
des Wetters eine Expedition nach Lörrach morgen untunlich ſein 
möchte. Meine feſte Hoffnung geht dahin, daß Sie ſich nun noch 
einige gute Tage im Oberland machen werden, — denn Reſte 
haben Sie gewiß nicht aufzuarbeiten — und daß ein Abend im 
„Roten Löwen“ mit einbedungener freier Zeit per Eliaswagen — 
Ihrem Begriff eines guten Tages nicht widerſprechen möge. 

In Frankreich bin ich wieder allerlei Dinge innegeworden 
neben meinen kunſthiſtoriſchen Wahrnehmungen. Vorerſt nur 
eine komiſche Szene aus dem Theater zu Blois, wo man Aubers 
„Krondiamanten“ gab: ein Herr aus der Stadt in der Avant⸗ 
ſzeneloge rechts iſt etwas angetrunken und peroriert fröhlich und 
laut; da tönt's von hinten aus dem Parterre aus dem Mund 


6 Baſel, 6. November 1869 


handfeſter Pompiers: „ala porte, avantscene à droite! à la 
porte!“ Endlich begibt ſich ein Municipal in die Loge und be— 
deutet dem Herrn, ſich lieber zu entfernen, worauf man laut die 
Antwort hörte: „Ce n'est pas moi qui fais du bruit, c'est le 
peuple qui murmure!“ — Er ging dann aber doch geduldig 
mit dem Municipal fort. 

Beiläufig: beſagtes Blois iſt ein Juwel unter den franzöſiſchen 
Städten und lädt unſereinen zu ſofortigem Einmieten ein. 

In Paris war ich ſiebzehn Tage, welche nur ſchon gar zu 
lange Abende hatten für einen Menſchen, der beinahe gar nicht 
mehr ins Theater geht, d. h. in Paris nicht, in Baſel ſchon. — 
Odiös war diesmal die permanente Begleitung durch die Affäre 
Troppmann, welche einem beſtändig um die Ohren ſchwirrte; 
das fing gleich mit Dijon und Autun an, wo ſämtliche Aduer 
ſchwarze Finger hatten von der Lektüre des „Petit Journal“, 
welches ſich der ſchlechteſten Druckerſchwärze von Frankreich 
rühmen kann, und täglich maſſenhafte Berichte über das Scheu⸗ 
ſal brachte. 

Politiſiert habe ich beinahe gar nicht, weil ich die Überzeugung 
aller derer, welche einen heilen Rock am Leibe haben, zum voraus 
kenne. Man hätte gern, daß der jetzige Herr ewig lebte und daß 
Friede bliebe und die Geſchäfte gingen. — Durch die ſchranken⸗ 
loſe Preßfreiheit der letzten Monate ſind die Extremen ſtark dis⸗ 
kreditiert worden. IIs sont coulés, ceux-la! An der Spitze 
Victor Hugo. | 

Wovon nebft vielem anderen recht bald einmal mündlich. 

Auf fröhliches Wiederſehen! 


Baſel, 16. No vember 1869 3 7 


. | [Bafel, 16. November 1869.] 
Donnerstag, nachmittag "/24 Uhr. 


Herzlichen Dank! Es ift Rembrandts „Chriſtus unter den 
Schriftgelehrten“, glaub' ich! 

Morgen vor ſieben Uhr bin ich unfehlbar in leone zieh: 
ich bringe Ihnen zwar kein Originalwerk wie das Ihre, auch 
nicht meine Phyſiognomie mit, als welche photographiſch gar 
nicht exiſtiert, ſondern nur ein kleines Andenken, das Sie leicht 
mit auf die Eiſenbahn nehmen können, nämlich eine Photo: 
graphie nach einem ſchönen Bild von Gleyre, wovon ich ab— 
ſichtlich ſeinerzeit mehrere Exemplare habe kommen laſſen. 

In Eile. 
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Baſel, 8. Januar 1870. 


Ihre Neujahrsepiſtel hat mich wahrhaftig beſchämt. Alſo 
mitten im Trouble der neuen Einrichtung und des Jahres— 
wechſels haben Sie die Zeit gefunden, meiner zu gedenken! 
Nehmen Sie dafür meinen herzlichen Dank. 

Von Ihrer Schilderung Bruchſals bewegt mich ein Zug, Sie 
wahrhaft zu beklagen, das ſind die Steinkohlen. In einer ſolchen 
Stadt könnte ich ſchon nicht mehr mit Genuß leben, und wenn 
ich auch ſtetsfließendes Grellinger Waſſer zum Händewaſchen 
in meiner Stube hätte. In London empörte mich das Zeug 
beſtändig, nicht ſo ſehr wegen der Schmiererei, als weil es ein 
wahres Symbol alles widerlich modernen Lebensbetriebes iſt und 
Einen dabei auf Schritt und Tritt verfolgt. Die Steinkohle iſt das 
Moderne in ſeiner Zudringlichkeit. Und wenn es dann einmal 
heiß wird und der Straßenſtaub mit der ſchwarzen Mixtur ge⸗ 
ſättigt erſcheint, ſo macht es mich deſperat. 

An den Zeitungen haben Sie inzwiſchen nicht viel verloren, 
mit Ausnahme Frankreichs, und was dort vorgeht, werden Sie 
inzwiſchen wohl „nachgeritten“ haben. 

Wie ſich der dortige Herr zu helfen weiß, das gehört doch zum 
Ergötzlichſten, was in unferen flauen Tagen vorkommt. L’in- 
gratitude est l’independance du cœur; die Präfekten, welche 
bei allem Wahldruck ſo viele Jahre für ihn durch Dick und Dünn 
gegangen ſind, läßt er einfach fallen, den Haußmann an der 
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Spitze. Und nun ſteht er in verjüngter Engelsgeſtalt als korrekter 
monarque constitutionnel vor der Nation da, und iſt ihm gar 
nichts anzuhaben; die Orleans aber ſind geflemmt. Ich bin nur 
froh, daß Charras dieſe Metamorphoſe nicht mehr hat erleben 
müſſen. Andern könnte er nichts und mithalten auch nicht. „Les 
3% n'iront jamais à 75 sous ce gouvernement!“ hieß es früher, 
und jetzt kann's doch jeden Tag geſchehen. Gar merkwürdig 
wieder nun, wenn das corps législatif die römiſche Frage vor: 
nimmt und dem Konzil nach Herzensluſt bange macht, worauf 
vielleicht der Herr „in edelſter Weiſe“ ſeine Vermittlung anbietet. 

Ihre architektoniſche Schilderung Ihres Quartiers in Bruchſal 
hat doch eigentlich etwas Lockendes. Man müßte eben den all: 
mählichen Entſchlüſſen einer Reihe von alten Biſchöfen von 
Speyer nachſpüren, wovon wahrſcheinlich jeder, wie das in 
Wahlmonarchien nie anders war, die Entrepriſen und Bauten 
ſeines Vorgängers perhorreſzierte und ſeine ſpeziellen Ideen und 
Proteges hatte. Ein Biſchof war vielleicht mehr für's Reiten, der 
andere für's Fahren. Sind denn aber gar keine Reſte von Luxus— 
räumen da? Schön ſtuckierte oder noch geſchnitzte Decken? Boi⸗ 
ſerien? Kamine? Majeſtätstreppen? Und ich habe eine närriſche 
Luſt an ſolchen Sachen aus den letzten Jahrhunderten, über— 
haupt werde ich allgemach mir einer wahrhaft reaktionären Denk⸗ 
weiſe bewußt. Und da ich gegenwärtig viel Griechiſch leſe, 
komme ich leicht in einen wahren Hohn gegen unſer Säkulum 
und deſſen Prätenſionen. Aber ich will mich beſſern. 

Durch Wackernagels Tod haben wir einen großen (nicht ſo 
ſehr perſönlichen als akademiſchen) Verluſt erlitten, über deſſen 
Tragweite wir uns nicht täuſchen. Er war eine in ihrer Art 
gewaltige Figur, deren Konturen wir nun vermiſſen. 
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Einſtweilen freue ich mich darüber, daß der infamen Kälte, 
welche gegen Silveſter hin ſich einzuniſten begann, das Genick 
eingetreten iſt; ſie mag auf Tage wiederkommen, aber ſie kann 
ſich nicht mehr zuſammenaddieren. Und ein Wort in Ihrem 
Brief lautet ganz beſonders tröſtlich: Der Frühling iſt nur 
drei Monate von uns entfernt! 

Leben Sie recht geſund in dieſem neuen Jahre und bleiben 
Sie gewogen 

Ihrem getreuen 
J. Burckhardt. 
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Zunächſt meinen herzlichen Dank für die ſchönen Photographien! 
Dieſes Treppenhaus muß ja in der Tat von ganz geheimnis— 
voller Wirkung ſein, dieſer untere bedeckte (ſonſt bei Doppel⸗ 
rampen offene) Raum, welcher dann oben dem prächtigen runden 
Vorſaal entſpricht, in welchen die Rampen einmünden, iſt einzig 
in ſeiner Art; dann iſt die Dekoration vom Gediegenſten des 
Rokoko und die Gewölbemalerei von derjenigen Art, wie ich ſie 
in ſüddeutſchen geiſtlichen Reſidenzen ganz abſonderlich liebe, 
offenbar von einer ähnlichen Hand wie diejenige im Treppenhaus 
von Meersburg. Ich muß einmal dieſe Sache in der Nähe ſehen, 
da werden wir die klerikaliſche Symbolik und ſymboliſierten Diö⸗ 
zeſanklerus gemeinſam ſtudieren, denn allein hat man den Haben 
Spaß nicht davon. 

Da ſie noch immer nicht Lörrach und Umgebung vergeſſen 
können, ſo möchte ich wohl gerne einmal in Bruchſal vorſprechen, 
zunächſt um Ihnen von Angeſicht zu danken, ſodann um Ihnen 
einigen Schwatz vom Oberland mitzubringen, aber mein einziger 
Ausflug in dieſen ſonſt der Arbeit und Sorge geweihten Ferien 
iſt ſchon gemacht; es war ein Tag in Thann, das ich ſeit mehr als 
zwanzig Jahren nicht mehr beſucht hatte, und deſſen Münſter ich 
mit Staunen wiederſah. Mehr und mehr gehen mir über die ſo⸗ 
genannte Ausartung des ſpätgotiſchen Stiles (wie anderer Stile 
in ihrer Spätzeit) höchſt ketzeriſche Lichter auf; die vorgebliche 
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Ausartung beſtand meiſt in genialen letzten Konſequenzen und 
Fortſchritten, und die Stile ſtarben in der Regel, wenn ſie in der 
Höhe waren, ſonſt hätte nicht gleich wieder ein kräftiger Stil auf den 
geſtorbenen folgen können. Ich ſelber bringe meine Häreſie nicht 
mehr unter die Leute; aber wenn Freund Lübke da iſt, freue ich mich 
jedesmal ſehr, wenn ich inne werde, daß er ähnliche Anſichten hat. 

Da fällt mir aber (unbeſchrieener Weiſe) ein anderer Freund 
ein, der vor zwölf Tagen in Paris geſtorben iſt: das iſt der vor— 
treffliche Mündler. Gott verzeihe mir die Ideenaſſoziation, aber 
es iſt nicht ganz unſere Schuld, wenn der Blick auf unſern 
wenigen noch vorhandenen Beſitz uns gleich die erlittenen Ver— 
luſte in Erinnerung bringt. — Außer dem, was von M. in den 
„Cicerone“ gelangt iſt (weil Sie ſich nun einmal zu dieſer Lektüre 
verurteilt haben, muß ich davon reden), haben Zahn und Mündler 
noch ein beſonderes Nachträgeheft herausgegeben, in deſſen Bor: 
wort Mündler meiner mit einer Herzlichkeit gedenkt, die mich 
auf das Tiefſte gerührt hat. Und das ſollte nun ſeine letzte Pu⸗ 
blikation ſein! — Wenn Naturforſcher aus großen Unterſuchungen 
wegſterben, ſo tröſtet man ſich, weil die Mutter Natur ihre 
Formen und Probleme identiſch einem Nachfolger und einer 
folgenden Generation zum Erforſchen darbieten wird; aber wer 
erſetzt den, welcher aus den über ganz Europa zerſtreuten, nur 
einmal vorhandenen Werken der Kunſt einen fo gewaltigen Ges 
ſamtüberblick gewonnen hatte? und zugleich die hohe Bildung 
beſaß, Etwas daraus zu machen? Mit Mündkler, wie vor zwei 
Jahren mit Waagen, iſt ein Stück unwiederbringliche Erkenntnis 
dahingeſtorben, und unvererblich. 

Und er war ein Süddeutſcher, aus Kempten in Bapyriſch— 
Schwaben, ſo wie an Waagen die beſte Vorbedingung war, daß 
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er ein Hanſeat und kein Berliner fein durfte. Der gute alte 
Freund aus Lörrach, der Sie neulich beſuchte, zwingt ſich ſeit 
ſeiner Reiſe nach Berlin, den dortigen Volkscharakter angenehm 
zu finden, während man doch in Berlin ſelbſt ſich mit der poli— 
tiſchen Sympathie zufrieden gäbe. Denn der Bruder Berliner 
weiß im ſtillen Gemüt, daß er ein ganz unerträgliches Indi⸗ 
viduum iſt. Ich, der vier Jahre dort wohnte, höre zu und denke 
mein Teil. 

Mündler war als Kunſtforſcher, ſage ich, ein Süddeutſcher, 
d. h. die Dinge ergriffen ihn, wenn ſie dazu angetan waren, und 
an Loslaſſen von eigenem Geiſt dachte er nicht; wenn er ſich aber 
äußerte, ſo wußte man, was man hatte! 

Sie fragen mich nach Lektüre! Ach, ich bin allmählich im 
Wuſt meiner eigenen Bibliothek (von öffentlichen Bücherſchätzen 
nicht zu reden) ein homo paucorum librorum geworden. Gerne 
hätte ich mir Flauberts „Education sentimentale“ angeſchafft, 
aber das Ding iſt mir noch zu teuer und ich warte eine etwas 
wohlfeilere Ausgabe ab, denn zur ganz wohlfeilen à 1 fr. le 
volume mag ich mich doch nicht gedulden. Die neuliche Re⸗ 
zenſion in der „Augsburger Allg. Zeitung“ war jedenfalls von 
einem Meiſter geſchrieben, und ich möchte ſehr gerne wiſſen, 
von wem? Einleitungsweiſe bekommen einige deutſche Roman⸗ 
ſchriftſteller in hochachtungsvoller Form Einiges zu hören. Ich 
kann nicht helfen, bei mir ſind Roman und Poeſie noch zwei 
völlig geſchiedene Gattungen; im Roman, wenn ich zur Selten⸗ 
heit mich damit einlaflen ſoll, verlange ich Realismus, und zwar 
unerbittlichen, kann ihn aber auch vertragen, da ich wenig davon 
zu mir nehme. In der Poeſie dagegen verlange ich die ideale Er⸗ 
gänzung, und in den erſten anmutigen Tagen dieſes Monats 
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habe ich mir ein Geſchenk gemacht mit Mörikes Gedichten 
(vierte Auflage), die ich ſchon längſt gerne gehabt hätte. Dieſer 
wunderſame Menſch gehört doch zu den tröſtlichſten Erſchei⸗ 
nungen, man ſieht, wie eine für das Schöne geborene Natur 
auch in den mäßigſten Umgebungen und Umſtänden ſich auf 
das Schönſte und Glücklichſte entfalten kann. 

Sehr amüſant iſt Ihr Bericht vom Alternieren der beiden 
Miſſionen und von dem guten Volk, welches „es nimmt, wie's 
kommt“. Leute wie groß S und klein s (ich vermute aus Heidel—⸗ 
berg) müſſen in der Welt ſein. Sie glauben nicht, wie man bei 
wachſenden Jahren die Exiſtenz ſolcher Lärmtrommeln zu ſchätzen 
weiß; die große Menge, in ihrer Zerfahrenheit, braucht einen 
Rhythmus, in welchem ſie dann marſchiert und ohne welchen 
ſie gar keine Faſſon haben würde. Inzwiſchen läßt man uns in 
Frieden und wir können unſeren Gedanken nachhängen. 

Außerdem amüſiert mich noch Louis Napoleon. Hat je ein 
Menſch feine Gegner glänzender in eine falſche Stellung ges 
ſchoben? In Thann an der Wirtstafel waren entzückte Handels⸗ 
reiſende, welche ihm acht Millionen Stimmen weisſagten. Ich 
glaube allmählich zu erraten, weshalb Bismarck die Gelbſucht 
hat. Er ſoll nur dem Himmel danken, daß L. N. müde und ge⸗ 
brechlich iſt, ſonſt ſtänden nach dem Plebiſzit die Franzoſen am 
Mittelrhein. Spüren wird man den Erfolg des Plebiſzits jeden⸗ 
falls in der auswärtigen Politik, und auf alles war man in 
Berlin eher vorbereitet als auf dies empire liberal, Maske 
gegen Maske gerechnet, iſt man doch in Paris noch etwas ges 
ſchickter und arbeitet mit größerem Kapital. Faſt ſchauerlich war 
die Zweckmäßigkeit, womit man das Treiben Rocheforts vers 
wertete; daher denn auch die Geſchichte von Auteuil, indem dieſe 
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Partei fich benutzt ſah und in der Verzweiflung zum Außerſten 
griff. Und jetzt iſt's doch, als wäre die Tat nicht geſchehen. Was 
die polniſche Frage für eine europäiſche Parteiung en gros bringen 
wird, werden wir vielleicht bälder ſehen als uns lieb iſt. Welches 
Odium gegen Preußen! dieſe ruſſiſche Allianz! 

Aber laſſen wir die Politik. 

Vorgeſtern ſang nämlich die dicke alte Alboni hier in einem 
Theaterkonzert. Es war eine ſehr ausgezeichnete Geſellſchaft, die 
ſie mit ſich führte; ein Tenor (Hohler) hors ligne, eine Pianiſtin 
Careſio von ſublimer Schönheit, fo daß Leute von dem nackten 
Arm allein ſchon zu Narren wurden, die Sopraniſtin Battu von 
der großen Oper uſw. Außer einem Allerlei ſangen ſie eine Aus⸗ 
wahl aus Roſſinis Missa posthuma, und nur hier trat die Alboni 
ſelber mit auf. Verehrteſter Herr und Freund, wo immer dieſe 
Frau Ihnen über den Weg läuft, hören Sie ſelbige um jeden 
Preis! Sie hat ſeit zehn Jahren, da ich ſie aux Italiens in 
Paris hörte, für meine Organe noch nicht im mindeſten ab— 
genommen, es ſind dieſelben majeſtätiſchen Orgeltöne in Höhe 
und Tiefe, dieſe nämliche Ruhe und vollendete Kunſt! Die 
Schlußkadenz des Agnus Dei gab ſie ſo, daß die Luft bebte und 
unſer ſchnödes Theater erzitterte. Aber vielleicht haben Sie in 
Karlsruhe oder in Baden in der letzten Zeit denſelben Genuß ge 
habt, wenigſtens in Baden hat ſie geſungen. 

Geſtern bekam ich einen Brief mit den Poſtzeichen, die ich mit 
wachſendem Erſtaunen las: Marseille — Paquebots de la Medi- 
terran&e - Beyrouth — Bagdad - und datiert war der Brief aus 
der Wallfahrtsſtadt Kerbela nahe am Euphrat, mit dem Grabe 
von Mohammeds Enkel Huſſein. Der Schreibende aber iſt unſer 
trefflicher junger Orientaliſt Dr. Albert Soein, welcher nun feit 
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bald zwei Jahren im Orient den ſämtlichen altarabiſchen uſw. 
Sprachreſten nachreiſt, Zelt um Zelt, und in einem gewaltigen 
Strom und Eifer der Entdeckung iſt, ſo daß ihm ſtets neue ethno⸗ 
logiſche Lichter aufgehen. Dieſe vollſtändig in die richtige Tätig⸗ 
keit gelangte außergewöhnliche Kraft macht, beſcheiden und einfach 
in der Außerung, einen überaus tröſtlichen und glorioſen Eindruck. 

Tröſten wir uns, wenn wir daheim bleiben müſſen! Wäre 
nicht etwa in verzagter Stunde aus „Obelisk, Pyramide, Brunnen, 
Erzſtatue uſw.“ ein Diſtichon zuſtande zu bringen? Aber ein 
herzliches Mitleid fühle ich mit Ihnen in betreff der reizloſen 
Umgebung Bruchſals, während Oberalemannien in den letzten 
Tagen himmliſch ſchön war. 

Nunmehr, da Ihr Filius mein Schüler wird, kann ich öfter 
von Ihnen hören. 
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Baſel, 3. Juli 1870. 


An Ihren Epiſteln hat man etwas! Glauben Sie ja nicht, 
daß ich mit irgendeinem Verkehr, wie der Ihrige iſt, noch ſonſt 
verſehen ſei; Korreſpondenzen habe ich ſonſt keine, außer mit 
Profeſſor Lübke, und meine Konverſation bettle ich mir abends 
an den Bierbänken zuſammen. Es iſt freilich größtenteils meine 
Schuld, indem ich in Bekanntſchaften mit geiſtreichen Leuten ſo 
kurioſe Haare gefunden, daß ich gerne freundlich par distance 
mit ſolchen lebe, wenn ich nicht der wirklichen Güte gewiß bin. Es 
mag ſein, daß ich dieſem oder jenem mehr trauen ſollte, als ich tue; 
aber das Leben iſt kurz, und zu Proben habe ich kaum mehr Zeit. 

Ihr werter Filius iſt bei mir ein vortrefflicher Schüler und 
weiß (ſei es durch den Papa oder die frühere Schule und 
Lektüre) ſehr vieles, was die anderen nicht wiſſen. Auch bei den 
übrigen Herren geht es ihm beſſer als früher, und Herr Gerlach 
hat ihn neulich in der Konferenz gelobt. Wenn Sie ihn noch 
etwas anſpornen, etwa im Punkt der Genauigkeit, ſo wird dies 
die beſte Wirkung tun. Mögen Sie auch mit unſerem werten 
Kollegen Sieber in dauerndem Rapport bleiben, der das Ganze 
und Einzelne der Schule beſtändig überſchaut; ich bin zu ſehr 
außerhalb und beſuche zum Beiſpiel die Konferenzen nicht, weil 
ſie mit der Stunde meiner Vorleſungen kollidieren. 

Wie verſchoben in Alteuropa heuer alles ausſieht, das be— 
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des Lebensdetails als die meinige iſt. Ich weiß wirklich auch 
nicht mehr, welchen Wert auf die Länge das deutſche Kultur⸗ 
leben für die innere Beglückung des Einzelnen haben kann; alle 
kleinen Kreiſe, worin der deutſche Geiſt neben dem deutſchen 
Philiſterium warm ſaß, werden mit Eklat geſprengt, und das 
Große, was durch Konzentration entſteht, iſt dann doch geiſtig 
medioker und wird einem durch die ſteigende Plackerei der 
„ernſten Arbeit“ verbittert. Letztere, auf ihren einfachſten Aus⸗ 
druck zurückgeführt, lautet meines Erachtens folgendermaßen: 
wer nicht Geld genug hat oder verdient, um in einer großen 
Stadt Figur zu machen, der ſei ſo gut, nicht mehr „exiſtieren“ 
zu wollen. 

Wenn der deutſche Geiſt noch einmal aus ſeinen innerſten und 
eigenſten Kräften gegen dieſe große Vergewaltigung reagiert, 
wenn er ihr eine neue Kunſt, Poeſie und Religion entgegen— 
zuſtellen imſtande iſt, dann ſind wir gerettet, wo nicht, nicht. — 
Ich ſage: Religion, denn ohne ein überweltliches Wollen, das 
den ganzen Macht und Geldrummel aufwiegt, geht es nicht. 

Dieſer Tage nahm ich die früheren zwei Bände von Viſchers 
„Kritiſchen Gängen“ zur Hand, welche die ganze malkontente 
Begeiſterung der Jahre 1840 bis 1844 in Quintextrakt ent⸗ 
halten. Jene Zeit ſchien doch mehr zu verſprechen, als ſeitdem iſt 
gehalten worden. Aber wie ging's auch? Nachdem zwei Dezennien 
hindurch die Leute des Teufels gemacht und zu einem beſtändigen 
Wollen waren aufgeſtachelt worden, kam mit Sadowa plötzlich 
ein Vor⸗Woller, und ſeitdem ſinken ſie, von der früheren 
Willensanſtrengung ermüdet, zu ſeinen Füßen und wollen 
ihm jetzt nach und danken Gott, daß nur irgendeine Richtung 
da iſt. 
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A propos von Sadowa: haben Sie geſehen, wie keck Ollivier 
das gelungene Plebiſzit als franzöſiſches Sadowa geltend macht? 

Wenn übrigens die Herbſtmanöver Sie in unſere Nähe bringen, 
ſo ſoll der Lauf der Dinge doch wenigſtens in Etwas geprieſen 
ſein. Neulich war ich am Tag vor dem Sängerfeſt in Freiburg, 
welches natürlich ſchon vollſtändig „in ſeinem Flaggenſchmuck 
prangte“; da ſah ich auf einer Hängetafel an einer Girlande 
unter anderem folgende Verſe: „Der Fürſt, der mit dem Sänger 
geht, kann nur ein edler ſein; der Sänger für den Fürſten ſteht 
auch ſeinerſeits dann ein.“ Wobei mir ein ganzes Regiment von 
Nebengedanken einfiel. 

Beiläufig von Verſen: jene, welche Sie im Ohrinier während 
der Predigt gemacht haben, find von der Art, daß ich recht 
dringend noch um ein Mehreres bitte. Seit Mörikes Gedicht 
von der Nachtigall und vom Wendehals (p. 417) habe ich nichts 
mehr von dieſem wundervollen Dämmerſtil geleſen, nur daß 
derſelbe dort anders motiviert auftritt. 

Daß man übrigens mit einer von den Geſchäften unab- 
hängigen Lektüre und Geiſtesexiſtenz auch für die Geſchäfte ein 
Anderer iſt, und daß die Leute hinter dem Herrn Oberamtmann 
noch ganz wohl einen Anderen vermuten, dem fie mit ihrer Pros 
fanität nicht beikommen können, das hat doch etwas wahrhaft 
Tröſtliches. Hier ſcheiden ſich auch ſcharf Amtsgeſchäfte und Er⸗ 
werbsgeſchäfte, letztere konſumieren den Menſchen völlig und ver— 
härten ihn gegen alles übrige. Wir haben hier noch wahrlich 
einen Kaufmannsſtand, der durch ſeine Teilnahme für das Außer⸗ 
geſchäftliche eine glorioſe Ausnahme macht, und doch ſehe ich ſo 
viele Einzelne, die gegen jede Lektüre förmlich verſchworen ſind. 
Sie ſagen „mit Bedauern“, ſie hätten keine Zeit, haben aber 
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eigentlich keine Stimmung und beim jetzigen Betrieb der Ge— 
ſchäfte kann man es ihnen nicht einmal verargen. Ich ſehe 
hier und da in das Leben einiger größerer Geſchäftsleute hinein, 
in dieſe ewige Hatz, dieſes beſtändige Paratſtehen zum Tele⸗ 
graphieren, dieſe Unmöglichkeit, auch nur abends die Bude zu 
ſchließen, oder — könnte man das — ſich von der geſchäftlichen 
Kombination wirklich frei zu machen. Hier und da ſagt mir Einer: 
ihr Lehrer habt's gut, ihr habt Ferien. — Worauf ich erwidere: 
ihr, drei bis vier Aſſociés in eurem Haufe, könntet euch durch 
Abwechſlung auch Ferien machen, aber drinnen in eurer Seele 
gibt's keine Ferien. 

Bei Ihrer Lektüre haben Sie nur in einem Unrecht: daß Sie 
den Cicerone wirklich leſen! als ich in meiner damaligen Un 
vorſichtigkeit das Buch ſchrieb, dachte ich nicht, daß man mich 
fo ernſtlich nehmen würde, wie das ſeither von fo manchen treff— 
lichen Leuten geſchehen iſt. Neulich ſtieg mir ein Amerikaner aufs 
Zimmer, um mir eine ganze Theorie zu entwickeln, die er an eine 
Stelle des Cicerone (über die Unſymmetrie in den romaniſchen 
Bauten) anknüpfte. Ich hatte alle Mühe, ihm begreiflich zu 
machen, wie weit ich aus Kunſt und Kunſtliteratur draußen ſei. 

Es freut mich, daß Ihnen Cortigiano und Galateo ſo ein— 
leuchten, es iſt eine alte vergangene Welt der Courtoiſie, und 
doch kein Mittelalter mehr, ſondern für uns verſtändlich. Den 
Decamerone kann auch ich nur noch goutieren, wenn ich durch 
lautes Leſen die Schönheit und Limpidität der Sprache mir be⸗ 
wußt mache; denn die Hiſtorien als ſolche ſind entweder etwas 
zu weitläufig erzählt (gegenüber der jetzigen Gewohnheit: alte 
Sagen, wie deren ja ſo viele drunter ſind, in Kürze zu erzählen, 
gleichſam nur zu referieren) oder, was das gepfefferte Genre 
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betrifft, jo find fie durch neueren Pfeffer überboten. Wenn Sie 
aber noch etwas recht Erquickendes wollen, fo laſſen Sie fich 
die Bände des Vaſari geben, welche die Biographien des 
Brunellesco, Signorelli, Leonardo, Raffael, Michelangelo uſw. 
enthalten; was Ihnen Techniſches uſw. unverſtändlich bleibt, 
das mögen Sie einfach übergehen; als Lektüre iſt Vaſari höchſt 
erfriſchend, weil man das Gefühl eines evidenten Wachstums 
der Leute hat, die er ſchildert. 

Wenn Sie aber von meiner Lektüre wiſſen wollen, ſo ſchreibe 
ich dieſen Brief zwiſchen zwei olympiſchen Oden des Pindar, 
den ich von Amts wegen jetzt durchnehmen muß. Zwiſchen aller 
Bewunderung gerate ich da auf die reſpektloſeſten Gedanken und 
ſehe zeitweiſe in ein feierliches Philiſterium hinein, welchem 
Pindar mit dem größten Pathos nachlaufen muß. Offenbar 
hat er bisweilen mit wahren Rüpeln ſich abgeben müſſen. Aber 
es ſteckt nach allen Seiten ganz enorm viel in dieſen Gedichten, 
was ich kennen muß. Es könnten von meinen vier Ferienwochen 
wohl drei damit draufgehen, denn ſtückweiſe leſen hilft nichts, 
man muß des ganzen Pindariſchen Mantelwurfs mit einem 
Male Meiſter werden. Vorher gedenke ich eine Woche Schwarz⸗ 
wald zu koſten. 

Mit dem Konzil wird's immer wunderlicher. Ob nicht die 
Sache doch noch mit einem tiefen und gründlichen Verruf der 
Jeſuiten innerhalb des Katholizismus ſchließt? 

Da waren doch die Zeiten des Biſchofs Schönborn harm— 
loſer, weil ſich die Macht noch von ſelbſt verſtand und ſich daher 
auch weltlich ergehen konnte. Ich möchte ihn mit dem alten 
Goethe vergleichen, welcher in ſeinen zweiten „Fauſt“ „ſo viel 
hineingeheimnißt hat, daß ihr's nicht mehr auseinanderleſen 
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ſollet“. Dagegen iſt er der polare Gegenſatz der alten Könige 
von Aſſur, welche ihre Reliefs (zehn Minuten Weg nur im britiſchen 
Muſeum!) ganz mit Legenden bedeckt haben und mit wütendem 
Amtseifer uns alles explizieren möchten — allein, ach! es iſt 
Keilſchrift! und nach Hitzigs Ausſpruch hat man die bisher 
immer falſch erklärt. In ſeiner Einleitung zur Geſchichte des 
Volkes Iſrael ſagt er rund heraus: „Inwieweit man die Sprache 
jener Inſchriften für eine ſemitiſche anſieht, hat die Entzifferung 
keinen Boden und iſt alle bisherige Schwindel; bei dieſer Er— 
klärung laß ich mich behaften.“ 

Nun laſſen Sie ſich Ihre gute Stimmung nicht rauben und 
bleiben Sie geſund. Andern im Großen können wir nichts; tätig 
verfahren iſt beſſer als leiden, und zwiſchenhinein gibt es hie 
und da einen guten Spaß. 

Wenn ich heute nach Lörrach hinauspilgern ſollte, ſo will ich 
ad cervum Ihrer fromm gedenken und mich auf Ihr Hierher⸗ 
kommen im Herbſt freuen. 
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10. 


Baſel, 20. Juli 1870. 


Auf Ihren herzlichen Gruß noch eine ebenſo herzlich gemeinte 
Antwort, bevor die Grenze geſperrt wird! — unter welchen Au— 
ſpizien werden wir uns dereinſt wieder begrüßen? — für unſere 
Erkenntnis ſoll, was irgend kommt, inzwiſchen nicht verloren 
ſein: es iſt gut, daß du Erdenkind, ſelbſt bei leidlicher Geſund— 
heit und guter Situation in der Welt, wiſſeſt, auf welchen Ab: 
gründen du wandelſt uſw. — ſo predige ich mir ſelber vor. Und 
dann will mir ſcheinen, daß dieſer Krieg, weit entfernt, einzelnen 
Verdrüſſen zu entſtammen, recht eigentlich in den Tiefen der 
Völkernaturen (welche nur eine höhere Potenz der Menſchen— 
naturen ſind) ſeine Wurzel, Berechtigung und Unvermeidlichkeit 
hat. Die letzten Szenen deuten auf ein langes Vorſpiel hin. 

Zuletzt erfuhr L. N., was zwiſchen A. und W. in Ems vor⸗ 
gegangen war, und die Ruſſen ſind mir nicht zu gut dazu, es ihm 
ſelber geoffenbart zu haben. Dann ging der Ballon d’essai Gott: 
hardfrage in die Höhe, und hier ſpielten die franzöſiſchen Miniſter 
noch ganz meiſterlich die Ignoranten, doux comme les agne- 
aux. Darauf dachten die Anderen: aha! er wagt nichts, und lan⸗ 
cierten die ſpaniſche Thronkandidatur. Und als fie draußen auf 
dem Glacis waren, ließ Er das Fallgatter herunter und war gar 
nicht mehr zu bewegen, es wieder heraufzuziehen. Den Reſt 
werden wir nun durchzuleben haben. Ich ſage Wir, denn ich 
glaube wenig an die dauernde Neutralität von Oſterreich, und 


24 Baſel, 20. Juli 1870 


mit dieſer ſinkt unfehlbar auch die unſrige. — Werte Lands— 
leute von Ihnen flüchten ihre Habe hierher — ich frage leiſe: 
wozu? 

Es gibt einen leichten geſchichtsphiloſophiſchen Troſt: was⸗ 
maßen ein großer Krieg für lange Zeit Frieden, d. h. die deut⸗ 
liche Proklamation der wahren, dauernden Hauptkräfte mit ſich 
bringe. Ich will nicht geltend machen, daß es gerade bei den 
letzten Kriegen hieran fehlte, ſondern wirklich einen großen Krieg 
mit folgendem dauerndem Frieden vorausſetzen. Aber um welchen 
horrenden Preis muß man das kaufen! Denn nur ein langer 
und zerſtörender und das Innerſte der Nationen (das jetzt trotz 
aller Entrüſtung noch lange nicht an den Tag getreten ift!) auf⸗ 
rührender Krieg ſchafft jenes Reſultat. | 

Das letzte Ende könnte doch wieder (freilich erſt wenn wir tot 
ſind) ein Imperium romanum ſein, nachdem es zuerſt mehrere 
Aſſur, Medien, Perſien geweſen ſein werden. Eine Dynaſtie hat 
ein ſolches Imperium, wie wir wiſſen, nicht mehr, ſondern 
nur noch eine Zentralverwaltung und (vermöge der Soldaten) 
eine beata tranquillitas. Die heutigen Menſchen haben allmäh⸗ 
lich in großen geſellſchaftlichen Schichten ſchon unbewußt der 
Nationalität entſagt und haſſen eigentlich jede Diverſität. Sie 
opfern, wenn es ſein muß, alle ihre ſpeziellen Literaturen und 
Kulturen gegen „durchgehende Nachtzüge“ auf. 

Was ich hier ſchreibe, klingt jetzt wohl wunderlich, und iſt 
doch gründlich wahr. 

Ach! wenn mit Seufzen und Sehnen das Unabwendbare ab— 
gewandt werden könnte! Aber wir ſelber ſind jeder ein Stück 
des allgemeinen Schickſals. O was für gewaltige Lichter ſtrahlt 
jetzt der Philoſoph aus! 
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Nun leben Sie wohl! Ich nehme Ihre Andeutung wegen des 
künftigen Wiederſehens als gutes Augurium auf. Wenn man 
ein Recht behält im allgemeinen Durcheinander, ſo iſt es das⸗ 
jenige eines tröſtlichen Aberglaubens. Eine in ihrer Art tröft- 
liche Lektüre kann jetzt der Simpliziſſimus werden, in welchem 
das Fortleben der edlen Menſchennatur unter den greulichſten 
Umſtänden das eigentliche Thema iſt. — Wie wehmütig ſehen 
uns jetzt in den Zeitungen die aufgeſparten Artikel aus den 
letzten Tagen vor der Kriegsgefahr an! So geſtern und vor— 
geſtern in einem hieſigen Blatt ein Aufruf zur Gründung eines 
Vereins für Kanarienvögelzucht! 

An meinen guten Wünſchen für Sie, verehrteſter Herr und 
Freund, zweifeln Sie nicht, wie ich nicht an den Ihrigen für mich. 
Gebe es der Himmel! 
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11. 


Baſel, 27. September 1870. 


Ihren Brief vom 21. Auguſt bewahre ich Ihnen recht ſorg⸗ 
fältig auf, als Tagebuchblatt aus Ihrem Leben, dergleichen man 
in ſpäteren Zeiten gerne wieder anſieht, um ſich die Stimmung 
unvergeßlicher Tage wieder zu vergegenwärtigen. Seit Empfang 
des Briefes wartete und wartete ich, ob nicht eine Pauſe, ein 
Waffenſtillſtand mir Zeit laſſen würde, über Vor und Nach 
irgendeine Raiſon zuſtande zu bringen. Aber es geht nur immer 
vorwärts. Frankreich ſoll die Hefe des Elends und der Zer— 
rüttung koſten, bevor man ihm nur ernſtlich das Wort gönnt. 
O, mein lieber Freund, wo ſoll das hinaus? Beſorgt man 
denn gar nicht, daß die Peſtilenz, an welcher der Beſiegte laboriert, 
auch den Sieger anſtecken möchte? Dieſe furchtbare Vollſtändig⸗ 
keit der Rache hätte doch ihre (relative) Berechtigung nur, wenn 
Deutſchland wirklich der ſo völlig unſchuldige und rein an— 
gegriffene Teil wäre, wie man vorgibt. Will man mit der Land⸗ 
wehr noch bis Bordeaux und Bayonne? denn logiſch fortfahrend 
muß man ganz Frankreich, vielleicht viele Jahre lang, mit einer 
Million Deutſcher beſetzt halten. Ich weiß recht wohl, daß dies 
nicht geſchehen wird, allein es wäre die Folgerung aus dem 
Bisherigen. Sie wiſſen, ich hatte immer die Torheit des Weis— 
ſagens, und bin ſchon erſtaunlich damit angelaufen; aber ich 
muß mir diesmal doch ein Bild machen von dem, was man 
vorzuhaben ſcheint. Alſo, wie wäre es, wenn nach Beſetzung 
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von Paris und allenfalls Lyon die deutſche Heerführung die 
Franzoſen abſtimmen ließe über die Regierung, die ſie wollen? 
Es käme ſehr darauf an, wie man dies in Szene ſetzen würde; 
Bauern und ein Teil der Arbeiter würden ganz gewiß den 
Louis Napoleon wieder wählen. 

Es iſt ein neues Element in der Politik vorhanden, eine 
Vertiefung, von welcher frühere Sieger noch nichts gewußt, 
wenigſtens keinen bewußten Gebrauch gemacht haben. Man ſucht 
den Beſiegten möglichſt tief vor ſich ſelbſt zu erniedrigen, da— 
mit er ſich künftig nicht einmal mehr etwas Rechtes zutraue. 
Es kann ſein, daß man dies Ziel erreicht; ob man dabei ſelber 
beſſer und glücklicher wird, iſt eine andere Frage. 

O, wie wird ſich die arme deutſche Nation irren, wenn ſie 
daheim das Gewehr in den Winkel ſtellen und den Künſten und 
dem Glück des Friedens obliegen will! Da wird es heißen: vor 
allem weiterexerziert! und nach einiger Zeit wird niemand mehr 
ſagen können, wozu eigentlich das Leben noch vorhanden iſt. 
Denn nun kommt der deutſch⸗ruſſiſche Krieg in den Mittelgrund 
und dann allmählich in den Vordergrund des Bildes zu ſtehen. 
Einſtweilen wollen wir beide dem Himmel dafür danken, daß 
wenigſtens Elſaß und Baden nicht in Eins zuſammengeſchweißt 
werden, es hätte eine unſelige Aſſemblage gegeben. Gründlich 
iſt für die Unmöglichkeit geſorgt, indem man den Badenſern ſo 
weſentlich die Belagerung von Straßburg zuwies. Ich bin näm⸗ 
lich ſo frei, anzunehmen, daß dies nicht bloß aus Verſehen ſo 
angeordnet worden ſei. Von zwei Dingen bleibt jetzt eins: Elſaß 
wird entweder direkt preußiſch oder es bleibt bei Frankreich. Ge⸗ 
rade weil die deutſche Herrſchaft in dieſen neuen Ländern ſo 
ſchwierig iſt, kann ſie nur durch Preußen unmittelbar gehand⸗ 
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habt werden, und alle Zwiſchenformen wie Kuratel und Tutel des 
Deutſchen Reiches uſw. wären unhaltbar. 

Noch an einen wunderlichen Anblick wird ſich die Welt ge— 
wöhnen müſſen: das proteſtantiſche Haus H. als einzige effek⸗ 
tive Schutzmacht des nunmehr zum italieniſchen Reichsuntertan 
gewordenen Papſtes. 

Doch nun wäre genug politiſiert! gebe es der Himmel, daß 
wir uns in leidlich beruhigten Zwiſchenzeiten wieder einmal 
ſehen. Der Philoſoph iſt auch in dieſen letzten Wochen von 
neuem im Kredit geſtiegen. Es lebt hier einer ſeiner Gläubigen, 
mit welchem ich bisweilen konverſiere, ſo gut ich mich in ſeiner 
Sprache ausdrücken kann. 

Filius iſt bei mir vortrefflich, anderswo etwa noch hie und 
da leicht; Freund Sieber findet, er könnte noch einen kleinen 
väterlichen Zuſpruch vertragen wegen Genauigkeit im Arbeiten. 

Und nun herzlichen Gruß! Wir werden uns geiſtig in mehr 
als einer Beziehung neu orientieren müſſen. Ein Europa ohne 
amüſantes, dekorierendes Frankreich! Huh! und ſonſt noch 
einiges, was Europa einbüßt und was in Renans Schreiben 
ſehr ſchön betont wird. 


| 
| 


Bafel, Silvefter 1870 29 


12. 


Baſel, Silveſter 1870. 


Ich überleſe noch einmal Ihren letzten werten Brief vom 30. Sep⸗ 
tember — und komme nun nur mit wenigen Zeilen Antwort, 
um Ihnen noch vor Jahresſchluß herzlich die Hand zu drücken. 

Wie iſt das Alles ſeit drei Monaten geworden! wer hätte da— 
mals geglaubt, daß der Kampf tief in einen gräßlichen Winter 
hinein dauern und noch am letzten Tage des Jahres ohne Aus⸗ 
ſicht auf nahe Beendigung ſein würde. 

An dieſen Jahresſchluß werde ich mein Leben lang denken! 
und wahrlich am wenigſten um meines individuellen äußeren 
Schickſals willen. Die zwei großen Geiſtesvölker des jetzigen 
Kontinents ſind in einer vollſtändigen Häutung ihrer ganzen 
Kultur begriffen, und was den Menſchen vor Juli 1870 erfreute 
und intereſſierte, davon wird ihn 1871 ganz unendlich Vieles 
nicht mehr berühren — aber ein ſehr großes Schauſpiel kann es 
abgeben, wenn dann unter vielen Schmerzen das Neue geboren 
wird. 

Die Anderung im deutſchen Geiſt wird ſo groß ſein als die 
im franzöſiſchen; zunächſt wird überall der Klerus beider Kon— 
feſſionen ſich als den nächſten Erben der erſchütterten Gemüter 
betrachten, allein es wird daneben bald ganz Anderes laut werden. 
Auch die Aktien des „Philoſophen“ ſteigen bald ſtark, während 
Hegel mit den diesjährigen Jubiläumsſchriften als echter Jubilar 
ſeine definitive Retraite nehmen könnte. 
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Das Bedenklichſte iſt aber nicht der jetzige Krieg, ſondern die 
Ara von Kriegen, in welche wir eingetreten ſind, und auf dieſe 
muß ſich der neue Geiſt einrichten. O wie vieles, das den Ge— 
bildeten lieb geweſen, werden ſie als geiſtigen „Luxus“ über Bord 
werfen müſſen! und wie eigentümlich anders, als wir ſind, wird 
das neue Geſchlecht emporwachſen. Es kann geſchehen, daß wir 
den Jüngeren vorkommen wie die auf lauter Wohlleben einge— 
richteten franzöſiſchen Emigres den Leuten erſchienen, zu welchen 
ſie geflüchtet waren. 

Denken Sie nur, was an bisheriger Literatur krepieren wird! 
wie viele Romane und Dramen wird man noch anſehen mögen? 
wie viele Autoren den Verlegern und dem Publico lieb geweſen 
ſind, weil ſie dem Jahrzehnt, ja dem Jahr und dem Monat ent⸗ 
ſprachen und ſchmeichelten! was weiterlebt, muß eine ſchöne 
Portion ewigen Gehaltes in ſich haben. Und was Dauerndes 
neu geſchaffen werden ſoll, das kann nur entſtehen durch eine 
ganz übermächtige Anſtrengung der wahren Poeſie. 

Mir als Geſchichtsdozenten iſt ein ganz merkwürdiges Phä⸗ 
nomen klar geworden: die plötzliche Entwertung aller bloßen 
„Ereigniſſe“ der Vergangenheit. Meine Kurſe heben fortan nur 
noch das Kulturgeſchichtliche hervor und behalten von dem äußeren 
Gerüſte nur das Unentbehrlichſte bei. Denken Sie nur all die 
krepierten Bataillen in den Heften ſo vieler V. V. E. E. auf deut⸗ 
ſchen Kathedern! ich meinesteils habe glücklicherweiſe niemals 
große Geſchäfte in dieſer Richtung gemacht. Aber ich ſehe, ich 
rede wieder einmal von mir, während die Zeiten all unſeres per— 
ſönlichen Tuns und Hoffens ſpotten könnten. 

Stündlich dürfen wir ja einer Schlacht in der Gegend zwiſchen 
Befancon und Belfort entgegenſehen, ſtündlich einer großen 
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Entſcheidung, wer weiß, noch ſonſtwo in Frankreich. Die Stellung 
der Schweiz, ſo feſten Willen der wirklichen Neutralität wir auch 
haben, bleibt nicht, wie ſie war, und wenn auch heute ein Friede 
geſchloſſen würde. Weiteres Gott anheimſtellend. 

„Beſtelle Dein Haus“ uf w. das iſt das weiſeſte, was wir alle 
tun können, in ganz Mitteleuropa. Es wird anders, als es ge— 
weſen iſt. 

Und bei alledem träume ich von einer kleinen Sommertour 
nach dem ſüdlichen Deutſchland, wobei ich auch bei Ihnen in 
Bruchſal vorſprechen könnte. So unheilbar iſt unſer Optimis— 
mus. 

Laſſen Sie mich inzwiſchen hoffen, daß Ihre alte Freundſchaft 
nicht verblichen ſei mit 

Ihrem ſtets ergebenen 


J. Burckhardt. 


| 
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12. 


Baſel, 5. März 1871. 


Seit zwei Monaten habe ich Ihren köſtlichen Brief vom 
6. Januar nicht beantwortet. Derſelbe hat mich orientiert durch 
das, was er ſagt und was er erraten läßt, und meine Stimmung 
war die, daß ich am liebſten gleich auf die Eiſenbahn geſeſſen 
wäre, um eine Stunde aus Ihrem angeftrengten Leben für mich 
zu erſchnappen. Nun, zwar nicht im Frühling, aber irgendwann 
im Sommer klopfe ich gewiß bei Ihnen an. 

Vorvorgeſtern kam endlich die Abſtimmung von Bordeaux, 
und von morgen an beginnt der Abſchub unſerer 85000 Frans 
zoſen. Es wird Ihnen vielleicht kaum glaublich erſcheinen, daß 
die weit und laut vorherrſchende Stimmung hier zu Lande es 
jetzt für ein bares Glück hält, daß die preußiſchen Generale uns 
dieſe Leute über die Grenze mitten in unſer Daſein hineingewor⸗ 
fen haben. Wunderbar! in der Art, wie man ſich ſogleich in 
die Sache zu ſchicken wußte, verriet ſich nicht nur unſer praktiſcher 
Sinn, ſondern noch extra und unwiderſtehlich ein gewiſſes Gefühl. 

6. März. Hier wurde ich geſtern unterbrochen, und nachmit⸗ 
tags ging ich über Land wie alles, was ſonſt noch Beine hatte, 
und zwar nach Liestal, welches über dieſe Zeiten große Sonn⸗ 
tagspraxis gehabt hat. Heute hat mir aber der Barbier erzählt, 
man ſei auch wieder maſſenhaft nach dem lange gemiedenen 
Lörrach geſtrömt, wohin ich übrigens immer gegangen ſein 
würde, wenn nicht der Abendzug von 7 Uhr 36 Minuten wäre ein⸗ 
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geſtellt worden. Das wird nun Monate dauern, bis nur alle 
Eiſenbahnen gehen wie vor Zeiten. Man wird ſich überhaupt 
wundern, wie man den Zuſtand der letzten Monate in mancher 
Beziehung hat aushalten können. 

Mein ganzes und einziges Sehnen geht nach den großen Reak⸗ 
tionen in Geiſt und Gemüt der beiden Völker. Ich weiß, das 
Wünſchen wird uns mehr als einmal zum Narren halten und 
wir werden Licht zu ſehen glauben, wo uns nur die Augen flim⸗ 
mern, aber kommen muß es doch. Und zwar um ſo gewiſſer 
und kräftiger, je weniger der Menſch in den beiden Staatstümern 
ſeine Heimat finden wird. Der große Haufen wird natürlich mit 
den bloßen Genüſſen der Abſpannung ſich zufrieden geben, aber 
eine große Schar wird eben doch Beſſeres und Neues verlangen. 

Einſtweilen wollen wir ſehen, wie die viri eruditi auf deut⸗ 
ſchen Geſchichtskathedern, vielleicht nicht ohne Winke von oben, 
ihre Geſichter in andere Falten legen als in den letzten vier bis 
fünf Jahren. Wenn man es wieder einmal einzig mit Talent 
und Fleiß, und nieht mehr mit der Begeiſterung zwingen muß? 
Denn die Zuhörer, ſeien ſie mit im Felde geweſen oder nicht, 
werden inzwiſchen einen ſtarken Gärungsprozeß durchgemacht 
haben, und was Zukunft war, iſt jetzt Vergangenheit. Alle Tauf⸗ 
ſcheine lauten anders als vor acht Monaten. 

Auch andere törichte Ideen kommen mir bisweilen; unter anderem 
wie wäre es, wenn eine illuſtrierte Zeitung die Probe machte, ſchon 
von heute an gar nichts mehr von Krieg, Sieg, Militär uſw. vorzu⸗ 
bringen? ich dächte, die Spekulation wäre keine von den ſchlechten. 

Auch träumte mir neulich, der König von Bayern könne wegen 
Verringerung ſeiner Zivilliſte den Richard Wagner nicht mehr hono⸗ 


rieren, und dieſer ziehe ſchmerzlich von dannen ... nach Berlin. 
Burckhardt, Briefe 3 
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Überhaupt all die veränderten Geſichter zu den faktiſch ver⸗ 
änderten Poſitionen! Zwar manche ſind darin geſchickt, ſich ins 
Neue zu fügen, aber es kommt ihnen doch ſauer an, und es ſtehen 
Leute daneben und ſehen zu. 

Wenn Sie ſich je für die Geſchichten in Nizza ſollten intereſſiert 
haben, ſo glauben Sie kein Wort von den Bosheiten, die man 
über den Préfet Dufraiſſe kolportiert hat; ich kenne ihn aus mehr⸗ 
jährigem Umgang in Zürich, wo wir am Polytechnikum Kollegen 
waren, und bin überzeugt, daß er nur das Richtige getan hat, 
um Nizza bei Frankreich zu erhalten, und daß die Italiener, wenn 
ſie Einem übel wollen, die größten Erfinder alles Hohnes ſind. 

Was denken Sie von dem alten Juden Crémieux, der fich mit 
100000 Franken an die Spitze einer Subſkription ſtellt, um die 
5000 Millionen ſogleich abzubezahlen? Wenn 50000 Menſchen 
von ſeiner Fortune (und dieſe mögen in Frankreich vorhanden ſein) 
ähnlich dächten, ſo wäre die Sache möglich. Mir machte die 
Sache einen ganz großartigen Eindruck, und vielleicht zieht es. 
Der Bürgerkrieg iſt vielleicht den Franzoſen doch gänzlich erſpart 
worden durch das Gambettaregiment, während fie mit irgend- 
einem Frieden von Sedan jetzt im tiefſten Dunkelrot ſitzen würden. 
Die heimkehrenden Armeen werden jedenfalls kein Element der 
Unruhe ſein, und auch ihre Offiziere nicht, da ſie die opinion 
publique gegen ſich haben und nicht wie nach anno 15 der Bona⸗ 
partiſtiſche „Offizier auf Halbſold“ elegiſch wirken können. 

Ach, ich hätte ſo vieles zu ſagen, was nicht ins Archiv des 
Oberamtes von Bruchſal kommen darf! Wenn ich einmal bei 
Ihnen vorſpreche und Ihnen etwa zu franzöſiſch ſcheine, ſo waſchen 
Sie mir den Kopf, von Ihnen will ich es annehmen. 


„% u Nu 1871 35 


14, 


Baſel, 2. Juli 1871. 


Nachdem die entſetzlichen Tage, unter deren Eindrücken Ihr 
werter letzter Brief abgefaßt iſt, nun einen Monat von uns ent⸗ 
fernt liegen, gibt mir, was Sie ſagen, ſehr von neuem zu denken. 
Ja, das Petroleum in den Kellern des Louvre und die Flammen 
in den übrigen Paläſten ſind auch eine Außerung deſſen, was 
der Philoſoph „Willen zum Leben“ heißt; es iſt der letzte Wille 
verrückter Teufel, einen großen Eindruck auf die Welt zu machen; 
nach allem was man ſeither in aufgefangenen Papieren uſw. 
lieſt, war das Heroſtratiſche im Grunde die Haupttriebfeder. 
Und nun bauen Sie Schulhäuſer. Die, welche jene Geſchichten 
in Szene ſetzten, konnten alle leſen, ſchreiben, ſogar Zeitungs⸗ 
artikel und ſonſtige Literatur verfaſſen. Und die, welche in 
Deutſchland ähnliches vorhaben mögen, ſind gewiß nicht weniger 
„gebildet“. — Ach, ſehen Sie nur England, welches vor Reich— 
tum birſt und dabei von analogen Elementen in heimlichem Be⸗ 
lagerungszuſtand gehalten wird! Bis jetzt, zweihundert Jahre lang, 
glaubte man in England alles mit der Freiheit überwinden zu 
können, und immer die Gegenſätze ſich durch ihr freies Gegen— 
einanderſpiel korrigieren zu laſſen. Aber nun? 

Das große Unheil iſt im vorigen Jahrhundert angezettelt 
worden, hauptſächlich durch Rouſſeau mit ſeiner Lehre von der 
Güte der menſchlichen Natur. Plebs und Gebildete deſtillierten 
hieraus die Doktrin eines goldenen Zeitalters, welches ganz un⸗ 
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fehlbar kommen müßte, wenn man das edle Menfchentum nur 
gewähren ließe. Die Folge war, wie jedes Kind weiß, die völlige 
Auflöſung des Begriffes Autorität in den Köpfen der Sterblichen, 
worauf man freilich periodiſch der bloßen Gewalt anheimfiel. 
In den intelligenten Schichten der abendländiſchen Nationen war 
inzwiſchen die Idee von der Naturgüte umgeſchlagen in die des 
Fortſchritts, das heißt des unbedingten Geldverdienens und Kom- 
forts mit Gewiſſensbeſchwichtigung durch Philanthropie. — Vor⸗ 
geſtern aber hat das ſiegreiche Preußen in Königshütte Be⸗ 
lagerungszuſtand zu verhängen nötig befunden. 

Die einzige denkbare Heilung wäre: daß endlich der verrückte 
Optimismus bei Groß und Klein wieder aus den Gehirnen ver— 
ſchwände. Auch unſer jetziges Chriſtentum genügt hiezu nicht, 
da es ſich ſeit hundert Jahren viel zu ſtark mit dieſem Optimis⸗ 
mus eingelaſſen und verquickt hat. Kommen wird und muß 
die Veränderung, aber nach Gott weiß wie viel Leiden. 

Einſtweilen bauen Sie Schulhäuſer — es iſt doch etwas, das 
man vor Gott verantworten kann, und ich inſtruiere meine Schüler 
und Zuhörer. Vor den Studenten mache ich aus meiner Welt⸗ 
anſchauung kein ſonderliches Geheimnis; die Geſcheiten verſtehen 
mich, und da ich zugleich das poſitive Glück — ſo wenig es an 
ſich ſein mag — das die Betrachtung und die Erkenntnis gewährt, 
auf alle Weiſe zu Ehren zu bringen ſuche, ſo kann ich auch jedem 
etwas Tröſtliches mitgeben. 

Aus meiner Schwabenreiſe wird nichts; wahrſcheinlich lege 
ich mich mit einigen Büchern an den Genfer See, und komme 
dann etwa im Oktober an Ihre Tür klopfen. Dann werden viel⸗ 
leicht auch die Züge Ihrer Bahn wieder in Ordnung ſein; einſt⸗ 
weilen ſoll im Oberland ein wahrer Jammer herrſchen, wenn 
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man faft regelmäßig eine Stunde auf dem Bahnhof verliert, und 
kein Menſch begreift, warum die wenigen Züge nicht wenigſtens 
auf die Minute fahren können. 

Neulich ſah ich das große photographiſche Werk vom Bruch— 
ſaler Schloß, ſeufzte wegen der ungenügenden Fonds unſerer 
öffentlichen Sammlung und ſchwor: den Bau einmal zu ſehen. 
Nun leben Sie wohl, verehrteſter Herr und Freund, und kommen 
Sie jedenfalls recht bald wieder ins Oberland! 
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Baſel, 12. Oktober 1871. 


Beinahe wäre ich vor etwa zehn Tagen über Sie gekommen; 
ich reiſte einſtweilen nach Freiburg und wollte Karlsruhe, Baden⸗ 
Baden, Favorite und auch Bruchſal beſuchen, da wurde das 
Wetter ſo ſcheußlich, daß ich in Freiburg ſitzen blieb und eine glück⸗ 
licherweiſe mitgenommene Arbeit vornahm. Von Italien her 
bin ich gewöhnt, in Gaſthöfen zu arbeiten wie daheim, ja noch 
ungeſtörter. 

Einſtweilen hat mich Ihre Epiſtel auf den Schwäble auf- 
merkſam gemacht, welchen ich dann in den badiſchen Zeitungen 
und in der „A. A. Z.“ ſofort in all feinem Tun verfolgte. Welcher 
Schade um dieſe enorme Kraft! das ſind Leute von den ganz 
wenigen, welche heutigentages Völker und Staaten regieren 
könnten. Wer weiß, wie enorm wichtig ein ſolcher Menſch, in 
anderen Bedingungen aufgewachſen, hätte werden können! Denn 
ohne einen gelinden Anſatz zum Verbrechen wird man ja doch 
nicht mehr fertig. 

Ad vocem Entreacte in Ihrem Brief: Geſtern kam einer 
unſerer großen Kaufleute aus Paris heim; er hat dort mit wich⸗ 
tigen ſteinalten Leuten von den erſten Firmen geſprochen, und 
dieſe taxieren den beſagten Entreacte doch auf ſechs bis ſieben 
Jahre. Dagegen weiter unten behauptet man in Frankreich, 
ſchon die nächſten Milliarden würden nicht mehr in Geld bezahlt 
werden. 
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Kaiſer, den ich neulich umſtändlich und beim beſten Humor ſah, 
lacht zu allen Gegnerſchaften, die er ſich auf den Hals geladen. 

In Freiburg ſah ich auch die Hoheiten, unter anderem den 
Kronprinzen, den ich ſeit ſeinem ſechzehnten Jahre zum erſten⸗ 
mal wieder erblickte. Er hat etwas brillant Freundliches, was 
für ihn von immenſem Werte ſein muß. In meinem Innerſten 
fühlte ich tiefes Mitleid mit ihm. „Er wird's auseſſen!“ Und 
doch wieder: ohne die drei Kriege wäre er und ſein Haus bereits 
in größerer Gefahr, als er jetzt iſt. Man wird überhaupt mit 
der Zeit darüber klar werden, bis zu welchem Grade die drei 
Kriege aus Gründen der inneren Politik ſind unternommen 
worden. Man genoß und benutzte ſieben Jahre lang die große 
Avantage, daß alle Welt glaubte, nur Louis Napoleon führe 
Kriege aus inneren Gründen. Rein vom Geſichtspunkt der 
Selbſterhaltung aus war es die höchſte Zeit, daß man die drei 
Kriege führte. Aber freilich über die weiteren inneren Entwick 
lungen, die das alles noch mit ſich führen wird, dürften uns noch 
öfter die Augen übergehen. 

Ja, verehrter Freund, Kunſt und Wiſſenſchaft werden den 
Schwachen und Kranken bleiben. Wir wollen nun ſehen, was 
Hartmanns „Philoſophie des Unbewußten“ bringt, welche ich 
beſtellt habe und mit Schmerzen erwarte. Und doch würde unſer 
früherer Philoſoph eigentlich genügen. Denken Sie, was der 
über die letzten Zeiten für ein Nachtragskapitel in betreff des 
„Willens zum Leben“ hätte ſchreiben können! 5 

„Wer ſeid ihr eigentlich, daß ihr begehrt, glücklich zu ſein? 
Laßt einmal ſehen!“ | 

In vier Wochen halte ich hier eine Vorleſung in der Aula 
„Über Glück und Unglück in der Weltgeſchichte“, — worin ich 
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mit ſo gelinder Manier als möglich die Unſchicklichkeit des Ter⸗ 
minus „Glück“ bei großer Proportion erörtern und fo verſöhn⸗ 
lich und tröſtlich ſchließen werde, als ich kann. Wenn man die 
Leute in Schrecken ſetzt, ſo gewinnt man ſie nicht, und die Frecheren 
und Geſcheiteren lachen einen aus. 5 

Über unterſchiedliche Torheiten dieſer Welt, die mir neulich 
aufgeſtoßen ſind, ließe ſich nur mündlich verkehren. Hoffentlich 
kommen Sie bald wieder einmal ins Oberland, und bald müßten 
Sie kommen, wenn Marcus noch den Hirſchen haben ſoll! Ich 
fürchte, er ſchlägt doch einmal los. 
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Baſel, 23. Dezember 1871. 


Vor allem meinen ſchönen Glückwunſch zum in die Welt 
gelangten neuen Reichs ürger! Geſundheit und alles Ge- 
deihen! 

Bei dieſem Anlaß will ich Sie nur gleich beruhigen wegen des 
Erſtgeborenen, mit welchem alle Lehrer zufrieden ſind, ſowohl 
quoad Benehmen als Fortſchritte, mit Ausnahme des noch im⸗ 
mer unbändigen achtundſiebzigjährigen Mannes X, und auch 
dieſer iſt auf einen Privatbeſuch Filii hin freundlich geworden 
und hat dann Filium in der Konferenz ſehr gerühmt. Eigent⸗ 
lich hätte ſich X bei Filio zu entſchuldigen gehabt. Er iſt immer 
ſo geweſen: es konnte ihm ſchon vor fünfunddreißig Jahren 
ſelbſt gegen ganz muſterhafte Schüler eine Wut erfaſſen, wenn 
er daran dachte: der und der hat mir noch nicht ſpeziell ge⸗ 
huldigt, oder mir noch keinen Wunſch nach Protektion be— 
wieſen! uſw. Wir ändern den Alten nicht mehr; diesmal aber 
würde ich unter allen Umſtänden ſeinen Zorn unſchädlich ge— 
macht haben. | 

Das Ettlinger Tor in Karlsruhe tut mir ſpeziell leid, es war 
kein ſchlechter Straßenabſchluß. Und was ſonſt die Transfor— 
mation der kleinen Städte betrifft, ſo fürchte ich, daß die dreißiger 
und vierziger Jahre dieſes Säkuli nicht nur uns angenehmer vor⸗ 
kommen als die „Jetztzeit“, weil wir damals jung waren, ſon⸗ 
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dern daß es wirklich ohne allen Vergleich genußvollere Zeiten 
geweſen ſind. Vergeſſen wir nicht das Wort Renans über die 
Zeit der Julidynaſtie: ces dixhuit années, les meilleures qu' ait 
passees la France et peut-Etre ’humanite! Daß wir gegen⸗ 
wärtig nichts anderes mehr als einen ſehr unſicheren Waffen⸗ 
ſtillſtand genießen, ſagt ſo laut als möglich Bismarcks vorgeſtriger 
Erlaß an Arnim. Freilich der gute induſtrielle Stand in 
Deutſchland wird auch diesmal noch glauben, es ſei lauter wirk⸗ 
liche und berechtigte Entrüſtung wegen der Strafloſigkeit der 
Mörder deutſcher Soldaten; erſt allgemach, wenn Eines nach 
dem Anderen kommt und die jetzt ſo zutrauensvollen Geſchäfte 
nachgerade die Folgen ſpüren, wird man doch fragen: hat er's 
etwa bezweckt, daß wir keine Ruhe mehr haben ſollen? Sind 
ihm und ſeinem Herrn vielleicht unſere Geſchäfte gleichgültiger, 
als wir bis jetzt meinten? Geht und ging vielleicht Dieſes und 
Jenes, was er den Franzoſen zu ſagen ſcheint, eigentlich eher an 
unſere Adreſſe? | 

Ach Gott, man hat gut mit dem Ettlinger Tor anfangen, 
man kommt doch immer auf den europäiſchen Kriegszuſtand. 
Das Buch von Frantz habe ich auf Ihre Empfehlung hin ange⸗ 
ſehen und will mich nun ernſtlicher damit befaſſen. Daß Hegel 
einſt durch Altenſtein preußiſcher Staatsphiloſoph werden konnte, 
iſt uns jetzt ſehr erklärlich: einen ſtärker auf die künftige Bureau⸗ 
kratie wirkenden Staatsoptimismus hätte man gar nicht finden 
können, und da Hegel in religiöſer Beziehung die unentbehrlichen 
Konzeſſionen zu machen ſchien (vgl. feine empörende Trinitäts⸗ 
lehre uſw.), ſo war nichts an ihm auszuſetzen. Die religiöfe 
Denunziation in den dreißiger Jahren ſchadete dem Syſtem als 
ſolchem noch wenig, erſt der radikale Umſchlag in den Jung⸗ 
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hegelianern (zu der Zeit, da ich in Berlin war) gab der Regierung 
zu denken. Inzwiſchen hatte man zwanzig Jahre Zeit gehabt, die 
Köpfe auf wer weiß wie viele weitere Dezennien zu orientieren, 
und gegenwärtig hat man Mittel aus dieſem Gebiet überhaupt 
nicht mehr nötig, da das Militäriſche das Vorbild alles Offent⸗ 
lichen geworden iſt. 

Inzwiſchen machen wir in der Schweiz für alle Einſichtigen 
ſchlechte Figur mit unſerer Bundesreviſion, welche auf ſchmäh⸗ 
liches Majoriſieren der Schwächeren und auf gegenſeitiges 
Markten in Prinzipienſachen hinausläuft: wenn ihr Ultra⸗ 
montanen uns uſw. ein Primarſchulweſen unter Bundesaufficht 
geſtattet, fo laſſen wir euch die Klöſter — oder: wenn wir Berner 
nicht das Ohmgeld behalten dürfen, ſo laſſen wir die ganze Re⸗ 
viſion einfach zu Boden ſtimmen — uſw. uſw. Es könnte wohl 
kommen, daß das Beſte und Notwendigſte, nämlich die einheit⸗ 
liche Zivilgeſetzgebung, mit dem ganzen übrigen Wuſt den Bach 
hinuntergeſchickt würde. Wenn wir nicht durch vieles Mitdulden 
ein hartes Leder und einen gewiſſen republikaniſchen Leichtſinn 
hätten, fo müßten wir ſtündlich voller Sorgen fein. Glücklicher— 
weiſe habe ich alle Hände voll zu tun, wenn ich mit meinem 
neuen Kolleg für nächſten Sommer (griechiſche Kulturgeſchichte) 
nur auf das Dürftigſte bis Anfang Mai fertig werden ſoll. Zu 
irgendeiner unabhängigen Lektüre komme ich nicht mehr — ſelbſt 
zum Kaffee nach Tiſch und zum nachherigen kurzen Schlummer 
(der meine Kräfte herrlich zu reſtaurieren pflegt) leſe ich auf dem 
Sofa liegend Tragiker uſw., nur um vollſtändig jeden Augen⸗ 
blick für die möglichſte Routine im Griechiſchen auszunutzen. 
Was mich tröſtet iſt die Gewißheit, daß ich allgemach eine 
ſchöne Portion unabhängiger Wahrnehmungen über das Alter— 
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tum rein aus den Quellen gewonnen habe, und daß ich weit das 
Meiſte, was ich zu geben habe, als mein Eigenes werde geben 
können. Wenn ich dieſen Hochmut nicht hätte, ſo könnte ich 
überhaupt nichts anderes mehr tun als dem Katheder Valet 
ſagen. 

Das Bonbon, womit ich mir Courage mache, iſt ein ſechs— 
wöchentlicher Aufenthalt in Italien, von Ende September bis 
Anfang November 1872. Ich male mir dieſen Gotteslohn auf 
Erden einſtweilen jo reizend aus — daß ich am Ende die Ver— 
wirklichung entbehren kann. Bisweilen ratſchlage ich ganz ernſt⸗ 
lich, ob es beſſer getan ſei, einfach an der Riviera, etwa in 
Spezzia, vier Wochen an die Sonne zu liegen, oder mich etwa 
im alten Siena einzuquartieren — wozwiſchen dann plötzlich ein= 
mal der Gedanke an Palermo aufblitzt. Und am Ende begnüge 
ich mich um dieſelbe Zeit mit einigen Expeditionen nach Rhein- 
felden und Lörrach, und ſpare damit ein Heidengeld. 

Wenn wir nur ſicher wären, daß die greuliche Kälte dieſes 
Dezembers nicht im Januar uſw. wiederkäme. Das bißchen Föhn 
in dieſer Woche war zwar lobenswert, aber nicht genügend; nach 
meiner Idee müßte immer um Ende Dezember oder Anfang bis 
Mitte Januar ein tüchtiges Auftauen kommen, das der Mitte 
des Winters das Genick einträte und das Aufſummieren der 
ganzen Winterkälte unmöglich machte. 

Nun habe ich unaufhörlich von mir und von Baſel geſchwatzt. 
Was Sie von Bruchſal melden, gibt doch ein ganz anderes Bild, 
als ich mir vorſtellte. Solche alte Biſchofsſtädte und geiſtliche 
Reſidenzen haben ſonſt neben einer gewiſſen Bodenloſigkeit doch 
auch Traditionen von einer heiteren Anmut des täglichen Ge— 
habens: mir ſchwebt dabei immer das verlebte und doch im 
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Grunde luſtige Mainz vor, wie ich es noch als Student gekannt 
habe. Aber freilich Sie, verehrteſter Herr und Freund, ſehen den 
Leuten ganz anders gründlich in ihre Exiſtenz herein als unſer— 
einer, der ſich über die Lebensbedingungen der Anderen immer 
möglichſt wenig Gedanken machte, wenn nur gut mit denſelben 
verkehren war. 

Nun herzlichen Glückwunſch zum neuen Jahr! 


| 
| 
| 
| 
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Baſel, 17. März 1872. 


Nachdem ich geſtern in Lörrach geweſen, um mir die rechte 
Stimmung zur Antwort auf Ihren werten Silveſterbrief zu 
holen, bitte ich zunächſt um Nachſicht wegen meiner ee 
im Antworten und melde nun wie folgt. 

Zunächſt meinen beſten Dank dafür, daß Sie mich auf das 
bedeutende Buch von C. Frantz hingewieſen haben, welches ich 
nunmehr leſe. Der hat den Kopf über dem Nebel. Freilich die 
ſchwerſten Folgerungen muß er dem Leſer zu ziehen überlaſſen, 
und da fürchte ich, ſie lauten ſo: Wenn die Sache wegen der 
mehr und mehr bewußtwerdenden Mißproportionen aus dem 
Leim geht, dann hilft nur ein neuer Krieg nach außen. Freilich, 
ich bin ja, wie Sie wiſſen, in Sachen unbekehrbar und unbelehr⸗ 
bar und leite alle drei letzten Kriege aus dem Wunſch ab, 
inneren Verlegenheiten zu begegnen. 

Freund Kaiſer, der Nachrichten von der Partei Lasker hat, 
meint, dieſelben ſeien in nicht geringen Sorgen wegen der Inter⸗ 
nationalen. Ich möchte gerne wiſſen, ob der Herr und Meiſter dieſe 
Sorgen ernſtlich teilt, Über feine Händel mit den Ultramontanen 
habe ich kein Urteil, glaube aber ahnen zu dürfen, daß er ſich plötz⸗ 
lich wieder mit denſelben rangieren könnte. Eines kann er ja doch 
nicht ändern: daß nämlich im ganzen großen Deutſchen Reich kaum 
ein paar Dutzend Prieſter ſich wirklich gegen die Infallibilität aus⸗ 
ſprechen, und daß es zu einer Gegenkirche nirgends reicht; er muß 
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alſo mit den Ultramontanen als ſolchen irgendwie fertig machen, 
zu einer Art Abſchluß kommen, wenn er nicht aus irgendwelchen 
geheimen Gründen es vorzieht, dieſe Fontanelle offenzuhalten. 

Die Attentatsgeſchichte (Weſterwelle, Kozmian uſw.) hat mir 
einen ſchlechten Eindruck gemacht wegen der tiefen Verachtung 
der öffentlichen Meinung, welche an die Polizeiſtreiche des erſten 
Empire erinnerte. Bis den Nationalliberalen pur sang hierüber 
ein Licht aufgeht, wird es freilich noch eine Weile dauern; einft- 
weilen weiß Bismarck noch ganz genau, wie weit er gehen darf. 

Von gelehrten Sachen weiß ich wenig zu melden. Ich ſtecke 
bis über die Ohren in meinem Kolleg für nächſten Sommer, aus 
welchem ich mich wohl hüten werde, ein Buch zu machen (d. h., ich 
meine das Kolleg, nicht den Sommer). Zuallererſt müßte noch 
alle disponible Muße der nächſten zwei Jahre daraufgewandt, dann 
das Ding im Sommer 1874, wenn ich ſo lange lebe und geſund 
bin, zum zweitenmal vorgetragen werden, und dann erſt würde 
es leidlich reif fein für eine definitive Um- und Ausarbeitung. 
Luther würde ſagen: Bis dahin ſteht die Welt gar nicht mehr! 

Ihre Trübſal aus Bruchſal hat mich ſehr divertiert, nament⸗ 
lich das Genrebild von den abendlichen Konverſationen. Was 
den Mangel an Muſikeifer betrifft, ſo wird man bei ſo be— 
wandten Umſtänden freilich auf Gründung eines „Wagner: 
vereins“ verzichten müſſen. Im Ernſt geſprochen, ich glaube 
allerdings, daß Sie Ihr Quartett ſehr entbehren mögen. 

Sehr ſchön wäre es, wenn Sie uns bald beſuchten; ich werde 
den ganzen April über höchſtens auf Tage abweſend ſein und 
natürlich hier bleiben, wenn ich weiß, daß Sie im Anzug ſind. 

Das Bild von Géröme, deſſen Sie gedenken, habe ich ge— 
ſehen, wenn ich nicht irre, in einer Radierung in Tondruck; G. 


48 n M ATI 18723 


hat in ſolchen Gegenſtänden bisweilen etwas merkwürdig Er- 
greifendes; ſieht man näher zu, ſo beruht es auf einer verſteckten 
Einwirkung auf die Phantaſie durch eine Nebenſache; in dem 
Bildchen von der Hinrichtung des Marſchalls Ney war es eigent⸗ 
lich die ſchmutzige Mauer, neben welcher ſich die Soldaten tan- 
quam re male gesta davon machten. Gerönte fucht dieſe Ele⸗ 
mente (glaube ich) nicht, ſondern ſie bieten ſich ſeinem Schauen 
des Hergangs von ſelber. 

Freilich, ich ſehe nichts mehr, höre nichts mehr und habe noch 
ſelten ſo einſeitig gelebt wie jetzt, und das wird ſo dauern bis 
Ende September; auch die Sommerferien werden vorausſichtlich 
faſt ganz auf das Kolleg draufgehen. Hernach will ieh mich beſſern. 

Eins muß man dieſem Jahre 1872 bis jetzt nachreden: ein 
unverhofft ſchönes Klima und eine Menge von guten Spazier⸗ 
ſonntagen. Heute muß ich es auch wieder profitieren; die Berge 
ſind nahe, die Landſchaft ungemein farbig und morgen wird es 
regnen. Aus meinem Fenſter kann ich die Stettener Kirche mit 
der Hand greifen. Um Baſel herum werden wir mit Eiſenbahn⸗ 
bauten umgarnt, daß einem öde und weh wird; Dämme, Durch⸗ 
ſtiche und ein ewiges Pfeifen und Heulen, das iſt unſere nahe 
Zukunft. Schon die Gegenwart bietet dann in unſeren Blättern 
einſtweilen Debatten über die Tracés, mit unfäglichen Schmä⸗ 
hungen aus der Rüſtkammer des angeblichen Patriotismus. 

Filius macht mir rechte Freude. Er iſt im Grunde der reifſte Kopf 
der Klaſſe. Ich hoffe, er ſoll mit einer guten Nummer maturieren. 

Nun kommen Sie bald in unſere Gauen! ſolange noch Marcus 
den Hirſchen hat! Denn ich fürchte, unſere dortigen guten Tage 
werden nur noch ſo lange dauern, bis man einen Käufer hat. 


—— e 
— —— — 
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Baſel, 19. April 1872. 


Leider muß ich durch Ihren Filium erfahren, daß Sie diesmal 
auf den Beſuch des Oberlandes verzichtet haben. Und nicht nur 
kann ich Ihnen nun nicht mündlich für Ihren inhaltreichen Brief 
vom vorigen Monat danken, ſondern bin noch in beſonderer Eile 
für dieſe paar Zeilen, indem ich heute über Land muß und der 
nächſten zwei Tage auch nicht ſicher bin. 

Endlich hat nun Filius ſeine Maturität. Leider präſidierte 
und uſurpierte in der vorgeſtrigen Konferenz Herr X; die 
ganze Abiturientenklaſſe genoß bei mehreren Lehrern keine be— 
ſondere Gunſt, bei ihm aber hatte ſich ein wahrer Ingrimm 
gegen die Klaſſe feſtgeſetzt, und gegen Filium äußerte er ſich mit 
einer wahren Rachſucht, wahrſcheinlich, weil Filius ihn einmal 
zur Rede zu ſtellen genötigt geweſen war. Ich redete zur Milde 
ſo behutſam, als ich irgend konnte, Sie wiſſen aber als Kenner 
von Sitzungen, wie wenig man in sessione bei Leuten erreicht, 
die ſchon in blinder Heftigkeit vorgegangen ſind. Alſo laſſen Sie 
ſich die Zenſur „gering“ im Lateiniſchen nicht anfechten; Filius hat 
noch immer zur beſſeren oberen Hälfte der Klaſſe gehört und 
war meines Dafürhaltens überhaupt der reifſte Kopf derſelben. 
Ich möchte aber im allgemeinen wetten, daß eine ganze Anzahl 
von Schülern aus dieſer geſchmähten Klaſſe künftig ſehr tüchtige 
Leute abgeben werden. — Dieſes nur in Eile, um Sie, verehr— 
teſter Herr und Freund, zu beruhigen. 


Burckhardt, Briefe 4 
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Baſel, 26. April 1872. 


Herzlichen Dank für das Wohlwollen, womit Sie die Bedeutung 
unſerer Anſtalt für Filii Entwicklung beurteilen. Ein Urteil über 
Ihre Landeslyzeen, das mir eine Parallele geſtattete, beſitze ich 
nicht; um ſo wohltuender iſt mir Ihre freundliche Anerkennung. 

Nun bitte ich zunächſt nur noch um eine Zeile Auskunft dar⸗ 
über, ob unſer Maturitätszeugnis iſt als genügend anerkannt 
worden, oder ob Filius ſich noch einmal zur Maturität ſtellen 
muß? Es liegt mir daran, dies zu wiſſen. 

Oberalemannien iſt nach einigen Regentagen wieder ſehr ſchön! 
Geſtern gab es herrliche Beleuchtungen und in Muttenz einen 
Schoppen auf der Matte. Heute iſt es ſtrahlend ſchön. Quoad 
militaria: ich verzweifle nicht daran, Sie auf ſachten, weiten Um⸗ 
wegen allmählich meiner Anſicht über den Urſprung der letzten 
Kriege zuſteuern zu ſehen. Einſtweilen klappt es doch wenigſtens 
ſo, als wäre es bezweckt und gewollt geweſen, nicht wahr? — 
Und wenn der gleiche Zweck wiederum einen Krieg verlangt, 
ſo wird man wieder einen haben. Der neuliche Artikel des 
„Daily Telegraph“ hatte nach meiner Überzeugung den aller⸗ 
echteſten Urſprung. Mit der „Sicherung von Elſaß-Lothringen“ 
hat man auch ohne Krieg wenigſtens jeden Moment Kriegslärm, 
Mobilmachung und dergleichen disponibel, das heißt einen leiſen 
Belagerungszuſtand in Deutſchland ſelbſt, wobei Konſtitutionalis⸗ 
mus und andere Antiquitäten plötzlich verſtummen müſſen. 
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Ich bin nicht unbillig. Bismarck hat nur in eigene Hand 
genommen, was mit der Zeit doch geſchehen wäre, aber ohne 
ihn und gegen ihn. Er ſah, daß die wachſende demokratiſch⸗ 
ſoziale Woge irgendwie einen unbedingten Gewaltzuſtand hervor— 
rufen würde, ſei es durch die Demokraten ſelbſt, ſei es durch 
die Regierungen, und ſprach: „Ipse faciam“, und führte die 
drei Kriege 1864, 1866, 1870. 

Aber nun ſind wir erſt am Anfang. Nicht wahr, all unſer 
Tun iſt jetzt als beliebig, dilettantiſch, launenhaft in einen zu⸗ 
nehmend lächerlichen Kontraſt geraten zu der hohen und bis in alles 
Detail durchgebildeten Zweckmäßigkeit des Militärweſens? Letz⸗ 
teres muß nun das Muſter alles Daſeins werden. Für Sie, 
verehrter Herr und Freund, iſt es nun am intereſſanteſten, zu 
beobachten, wie die Staats- und Verwaltungsmaſchine militäriſch 
umgeſtaltet werden wird; für mich: wie man das Schul- und Bil⸗ 
dungsweſen in die Kur nehmen wird uſw. Am merkwürdigſten 
wird es den Arbeitern gehen; ich habe eine Ahnung, die vorder⸗ 
hand noch völlig wie Torheit lautet und die mich doch durch- 
aus nicht loslaſſen will: der Militärſtaat muß Großfabrikant 
werden. Jene Menſchenanhäufungen in den großen Werkſtätten 
dürfen nicht in Ewigkeit ihrer Not und ihrer Gier überlaſſen 
bleiben; ein beſtimmtes und überwachtes Maß von Miſere mit 
Avancement und in Uniform täglich unter Trommelwirbel be⸗ 
gonnen und beſchloſſen, das iſt's, was logiſch kommen müßte. 
(Freilich kenne ich Geſchichte genug, um zu wiſſen, daß ſich die 
Dinge nicht immer logiſch vollziehen.) Es verſteht ſich, daß was 
man tut, ganz getan werden muß, und dann ohne Erbarmen nach 
oben und nach unten. In der geftrigen oder vorgeſtrigen „A. A. 3.“ 
war aus Berlin vom (—) Strichkorreſpondenten das Pros 
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gramm der dortigen Zimmerleute mitgeteilt, welches Sie wohl 
auch in den Berliner Blättern leicht finden werden. Lisez et 
reflechissez ! 

Die Entwicklung einer intelligenten Herrſchergewalt, für die 
Dauer, ſteckt noch in ihren Kinderſchuhen; in Deutſchland zuerſt 
wird ſie vielleicht ihre Toga virilis anziehen. Es gibt hierin noch 
große unbekannte Länder zu entdecken. Die preußiſche Dynaſtie 
iſt jetzt ſo geſtellt, daß ſie und ihr Stab überhaupt gar nie mehr 
mächtig genug ſein können. Vom Innehalten auf dieſer Bahn 
iſt keine Rede mehr; das Heil Deutſchlands ſelber drängt 
vorwärts. 

Kommen Sie bald! Ich bin den ganzen Sommer höchſtens 
einmal acht Tage abweſend, ſonſt immer hier. 
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Baſel, 28. Mai 1872. 


In wahrer Betrübnis, nach geſchehener Beſprechung mit Rat- 
ſchreiber Viſcher ſende ich Ihnen das gewünſchte Programm und 
beifolgenden oſtenſibeln Brief, von welchem ich das Konzept be⸗ 
halte und zu welchem ich mich nötigenfalls bekennen werde. 

Leicht wäre der Beweis, daß Ihr Sohn die hieſige Anſtalt be= 
treten hat, als noch die allgemeine Vorausſetzung exiſtierte, daß 
unſer Zeugnis auch in Baden gelte. Ich weiß aber, weshalb 
man jetzt ſchärfer wird. Der eigentliche Schmerz iſt: man lernt 
bei uns mehr. Dies entre nous. 

In voller Preſſur und gar nicht in der Stimmung, mehr zu 
ſchreiben, grüßt Sie von Herzen, noch immer mit einem Schimmer 
von Hoffnung, daß Filius durchkommen werde, in Treue Ihr 


J. Burckhardt. 


P. S. Kommen Sie nicht bald ins Oberland? 


— . 


— 
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Baſel, Freitag, 28. Juni 1872. 


Ich will Ihnen lieber raſch mit ein paar Zeilen auf Ihr Vor⸗ 
treffliches vom letzten Montag antworten, als es bei meiner 
jetzigen Preſſur noch länger anſtehen laſſen. — Das Arbeiten geht 
bis abends acht Uhr, und dann bin ich nicht mehr in würdiger 
Stimmung, um Briefe an werte Freunde zu ſchreiben. 

Vor allem: wenn es noch irgend meines oſtenſibeln Briefes 
bedarf, ſo brauchen Sie ihn ohne alles Bedenken. Ferner: 
ſchreiben Sie mir nur auch eine Zeile, ob Filius nun wirklich 
definitiv glücklich durch iſt. 

Was Ihnen Dr. Kaiſer ſchrieb, iſt Wahrheit. Ich hätte es 
um Curtü willen mit tiefem Schweigen bedeckt, aber die Sache 
iſt nach vier Wochen von Berlin und Leipzig her ausgeſchwatzt 
und hierher gebracht worden. Den Studenten habe ich es zu 
dreiviertel abgeleugnet, um nicht ſichtbare Ehren in Empfang 
nehmen zu müſſen. Ich hätte um keinen Preis nach Berlin 
gehen dürfen, es wäre eine Malediktion auf mich gekommen, 
wenn ich Baſel verlaſſen hätte. Überdies aber iſt mein Verdienſt 
nicht groß bei der Sache; wer vierundfünfzig Jahre alt iſt und 
noch nicht weiß, welches die Bedingungen des bißchen relativen 
Glückes ſind, das er genießt, dem wäre unter keinen Umſtänden 
zu helfen. ö 

Hätte ich akzeptiert, ſo wäre ich jetzt in einer Laune zum Auf⸗ 
henken, während man mir nun hier wirklich Dank weiß und 
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diefer und jener brave Mann mir im ftillen die Hand drückt. 
Offiziell iſt die Sache hier nicht bekannt, da ich allen Lärm ver- 
meiden wollte. Für Treitſchke iſt es dagegen ein großer Lebens— 
triumph — Heil ihm. 

Weshalb ich nun ſo hölliſch in Preſſur bin mit meinem 
Kolleg? Das kommt daher, daß ich die Sommerferien (Mitte 
Juli — Mitte Auguſt) nicht an meinem Schreibtiſch, ſondern 
in Wien zubringen werde. Freund Lübke, der neulich faſt direkt 
von Wien hierherkam, warnte mich: Wien noch ja vor der Aus— 
ſtellung zu ſehen, denn bald werde es dort vor Teuerung uſw. 
nicht mehr zu präſtieren ſein. Ich gehe nun in den Wochen hin, 
da Wien ſonſt gemieden iſt, um Belvedere uſw. gründlich an— 
zuſehen — alles nur Mühe und Arbeit; ich ginge wahrhaftig 
lieber irgendwo in die Berge: — Nun muß ich für die klaffen— 
den Lücken in den ſpäteren Teilen des Kollegs in aller Eile ſorgen; 
was ich nicht heilen kann, das verbinde ich, und was ich nicht 
verbinden kann, das ſtopfe ich mit Moos. Bitte nur, es meinen 
Studenten nicht zu verraten. Bis jetzt find mir meine ſechzig (!) 
eingeſchriebenen Zuhörer ganz treu geblieben. 

Im Spätjahr finden Sie mich dann ſicher hier, denn die 
goldene Phantasmagorie von Riviera oder gar von Palermo iſt 
mit dem Wiener Projekt natürlich unverträglich geworden. 

Dem guten Dr. Kieſſelbach war der Tod als Erlöſung wohl 
zu gönnen. Ach, ich habe auch dieſen und jenen Fall in meiner 
Nähe, da ich ähnliches denke. | 

In Politicis bin ich wie dummgeſchlagen. Offenbar weiß 
man in Berlin in Sachen des neuen Papſtes, der kommen ſoll, 
mehr, als man uns dummen Jungen auf die Naſe bindet; 
man übt einen letzten und kräftigen Druck, weil man den ent— 
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ſcheidenden Moment nahe weiß. Die Rechnung der Jeſuiten ift 
bereits eine völlig verzweifelte, wie ich glauben muß; denn der 
Großſtaat, der ihnen das Dominio temporale wieder ein⸗ 
richten würde, iſt nicht vorhanden und wird noch lange nicht 
vorhanden ſein. Sie brauchen einen Papſt, der ſich in dauernden 
Proteſt und Verdruß erklärt; die Großſtaaten brauchen einen, 
der ſich mit ihnen arrangiert. 
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Baſel, 3. Oktober 1872. 


Endlich nach ſo langer Zeit, nachdem ich inzwiſchen auch 
Filium geſehen und Näheres erfahren, komme ich dazu, Ihnen 
für Ihren werten Brief vom Juni zu danken. Ich mußte vor 
allem mit dem Kolleg fertig fein, welches mich auf eine heil— 
loſe Weiſe präokkupierte; nun wäre, gottlob! dieſes vorüber und 
für immer; es hat ſich ein Retter aufgetan, ein trefflicher neuer 
Privatdozent, der mir die ganze alte Geſchichte abnimmt, welche 
ich doch nur auf mich geladen hatte, weil fie niemand las. Ge— 
wonnen habe ich die Studien, welche ich für das letzte Kolleg 
machte und die mich nie reuen werden; auch kann ich jetzt 
ruhig ſterben, was ich nicht gekonnt hätte, wenn ich nicht wenig⸗ 
ſtens einmal „griechiſche Kulturgeſchichte“ geleſen hätte. 

Wien, das Sie ja meines Wiſſens kennen, war ganz herrlich; 
zwanzig Tage ungetrübten Genuſſes und die freundlichſten Begeg— 
nungen mit lauter unbekannten Leuten; auch machte ich wieder, 
wie einſt in Neapel, die Erfahrung, daß mir die größte Hitze, 
wenn Luft und Waſſer gut ſind, nicht nur nichts ſchadet, ſondern 
mich erheitert. — Näheres zu erzählen habe ich freilich nicht; ein 
Tag ging wie der andere hin mit mehr oder weniger fleißigem Ein= 
heimſen von Beobachtungen und Notizen über Kunſt und Altertum 
und mit gutem und angenehmem Leben. Politiſiert wurde faſt 
gar nicht; wo zufällig die Rede dieſe Richtung nahm, kam ich auf 
eine ganz wunderbare Zerfahrenheit. Nur eines wurde mir ſehr 
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deutlich: der wachſende Widerwillen gegen die allmächtigen Juden 
und deren durch und durch käufliche Preſſe. — Die ganze Linzer 
Affäre Gabriel war eine bloße Machenſchaft der Wiener Zeitungs⸗ 
juden, deren Patrone ſchon um ihrer Sicherheit willen ſolche Ge— 
ſchichten nicht mehr entbehren können. Es iſt ſchon ein wahres 
Duell zwiſchen Iſrael und den ſogenannten Ultramontanen vor⸗ 
handen. Wer von draußen ſekundiert iſt ziemlich augenfällig. 

Die Politik kann einem überhaupt verleiden, nur hat ſie die Macht, 
uns ans Fenſter zu klopfen, auch wenn wir nicht hören wollen. Das 
Neueſte, womit man uns in Sorgen verſetzt, iſt ein mögliches neues 
Aufkommen der Kommune in Frankreich, „vorhergeſehen“ von 
Bismarck, der ſich bei der Dreikaiſerzuſammenkunft carte blanche 
geholt haben ſoll, mit Frankreich weiter zu „verfahren“. — Hiermit 
ſtelle ich folgende ſichere Tatſache zuſammen: In einem größeren 
hieſigen mechaniſchen Atelier melden ſich in ziemlicher Zahl Arbeiter 
aus Frankreich (Franzoſen Notabene) von der beſſeren, ruhigen Ka⸗ 
tegorie, welche aus drücklich erklären, fie ſähen die Kommune wieder: 
kommen und wollten dies nicht zum zweitenmal durchmachen. 

Und nun der furchtbare Exodus aus dem Elſaß! Viele Leute 
ſagen: wenn Preußen das gewußt hätte, ſo würde es nicht uſw. 
uſw. — Preußen hätte aber nur irgendeinen alten Baſler Bürger, 
der Elſaß kennt, zu fragen brauchen, fo hätte es zum voraus er⸗ 
fahren, wie die Dinge gehen würden, zum Beiſpiel ſchon im Jahre 
1867 (als ich einen preußiſchen „Stimmungsreporter“, eine nicht 
eben angenehme Individualität, zu Straßburg im Rebſtock antraf) 
(Was der mag nach Berlin getragen haben!) 

Aber man hat ein Polen gewollt und nun hat man eines; 
ohne dieſe offene Wunde wäre eben Süddeutſchland nie in der 
nötigen Ordnung zu halten. 
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Ed. v. Hartmann, welcher „für einen Philoſophen“ ein wenig 
viel in Zeitſchriften arbeitet, hat neulich in Lindaus „Gegenwart“, 
einen merkwürdig peſſimiſtiſchen Aufſatz über die allgemeine poli= 
tiſche Lage Deutſchlands gehabt. — Und nun kommt noch ibidem 
der alte Roſenkranz mit einer Betrachtung über die zunehmende 
Einförmigkeit unſerer Ziviliſation. Es wird einem zumute, als 
ob man an einem Regenſonntag in den Nachmittagsgottesdienſt 
müßte — es wird aber wohl das Klügſte ſein, wir bleiben einft- 
weilen ſo munter als möglich und tun gar nicht dergleichen, als 
ob böſe Zeichen am Himmel wären. Trifft dann das Übel nicht 
ein, ſo iſt unſere Handlungsweiſe reiner Profit. 

Ferner habe ich proviſoriſch geſchworen: mit Willen wenigſtens 
keine große preſſante Arbeit mehr zu übernehmen, wie das letzte 
Kolleg war, ſondern nur noch recht fleißig am Laufenden, an 
den gewohnten Kurſen uſw. weiterzuarbeiten. — Ferner, wie 
übel wäre mir jetzt zumute, wenn ich mit meinen Habſelig— 
keiten auf der Reiſe nach Berlin wäre? Während ich jetzt die 
regenfreien Nachmittage zu ſtillen und beſchaulichen Ausflügen 
nach verſchiedenen guten Wirtshäuſern Oberalemanniens be— 
nutze. Vorgeſtern war ich ad cervum, wo Kaiſer viel von einem 
Brief von Ihnen ſprach. Die Frau Poſthalterin verjüngt ſich 
jetzt förmlich, da in vierzehn Tagen ihre Mühe und Arbeit auf— 
hören ſoll. — Freilich mit den Jahren werden am Ende auch wir 
ausbleiben, und: iſch's Gottswill, ſo ſterbe mer alli! ſagt Hebel. 

Umſonſt hat man, ſcheint es, im Oberland auf Ihre Anweſen— 
heit in dieſem Herbſt gehofft. 
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Baſel, Silveſter 1872. 


Während ich heute früh nach altem Brauch meine Korre— 
ſpondenz des Jahres und die quittierten Rechnungen (gottlob 
ſind alle quittiert) ſammelte und in zwei übliche Papiereinſchläge 
tat, kam Ihr Brief. 

Hoffentlich wird Ihre Gelbſucht, von der mir neulich Kaiſer 
erzählte, auf dem Abmarſch begriffen ſein, wenigſtens wünſche 
ich Ihnen für das neue Jahr Geſundheit und Heiterkeit aus 
ganzem Herzen. Seien Sie auch nicht zu mißvergnügt wegen 
Abgelegenheit Bruchſals vom Gedankenverkehr, Literatur, Kunſt 
uſw. Denken Sie, was man in „gebildeten, großſtädtiſchen 
Kreiſen“ für ſogenannte Menſchen mit in den Kauf nehmen muß! 
Ich habe hier nicht viel mehr als gute Bücher, tapferes Spazieren⸗ 
laufen und hie und da einen guten Schoppen und bin auf meine 
Manier doch leidlich zufrieden. Wenn nicht meine ehrwürdige 
älteſte Schweſter, im wahren Sinne das Haupt unſeres Hauſes, 
unheilbar an einem Herzübel darniederläge, fo wäre dieſer Jahres⸗ 
ſchluß einer der beſten meines Lebens. 

Der Cervus machte mir neulich einen elegiſchen Eindruck! 
Der neue Beſtänder und ſeine Frau ſind ſcharmante Leute, die 
Bewirtung wie unter Pflüger, aber die Frequenz ſchien mir ge— 
ringer und ich träumte, wie ſchön es wäre, wenn der untere 
Saal wieder zum Futtergang, aber zu einem vollgepfropften 
Futtergang einſchrumpfte, wiſſen Sie, wie in jenen Zeiten, da 


Get er 1872 61 


man an beſuchten Abenden den Tabaksdampf mit dem Meſſer 
ſchneiden konnte! 

Ich überleſe eben noch einmal Ihre wehmütigen Zeilen und 
fange nun bald an, in Verſuchung zu geraten, Ihnen zu predigen, 
wie folgt: Danken Sie Gott, wenn Sie überſehen werden, d. h., 
wenn die Menſchheit Ihnen zu verſtehen gibt, daß andere Leute 
Mode geworden ſind, und legen Sie ſich auf die Contemplation, 
Notabene auf das Sammeln von Beobachtungen aus Welt und 
Zeit, und zwar von ſchriftlichen Beobachtungen. Ihre Lauf— 
bahn iſt gerade bewegt und vielſeitig genug geweſen, um Ihnen 
unzählige Sphären des Daſeins bekanntzumachen, und doch 
haben Sie nicht ſo aufs hohe Meer hinaus müſſen, daß die Luſt 
zur Betrachtung dabei hätte untergehen müſſen. — Ich habe mir 
den ganzen Grillparzer angeſchafft und bin aus Dramen, Selbſt— 
biographie und Aufzeichnungen aller Art, die dieſer Weltflücht⸗ 
ling hinterlaſſen, mit Staunen inne geworden, wie nützlich und 
fruchtbar eine ſolche Zurückgezogenheit für die Nachwelt werden 
kann. 

In Politicis iſt freilich ſcheinbar alles ſtille. Aber die Ge— 
bietiger in Berlin ſind, glaube ich, voll tiefer Sorgen, nicht wegen 
des Auslandes, ſondern wegen der grundfalſchen Stellung gegen— 
über der Nation. Man hat die äußeren Anſtalten zur ſogenannten 
Freiheit ins Leben treten laſſen, iſt aber heimlich entſchloſſen, in 
alle Ewigkeit nach eigenem Kopf zu handeln. Nicht daß ich eine 
abſolutiſtiſche Regierung für ein ſonderliches Unglück hielte gegen 
über den Konſequenzen des suffrage universel; ich bin in ſolchen 
Dingen äußerſt kühl geworden, allein ich fürchte einen neuen 
Krieg als einzige Diverſion nach Innen. Sie leſen nichts als die 
„Karlsruher Zeitung“; ich leſe dafür den „Oberrheiniſchen Kurier“ 
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und habe in den letzten Tagen ein pathologiſches Symptom mit 
Staunen beobachten müſſen: dieſes kleine Blatt findet in den 
letzten Tagen vor Jahresſchluß es für zweckmäßig, den Ton der 
ſchärfſten, verdrießlichſten Oppoſition anzuſchlagen, wobei es aber 
doch bei Leibe nicht ein Demokratenblatt vorſtellen will! — 

Die altkatholiſche Bewegung verläuft ſich offenbar im Sande, 
mit Ausnahme unſeres Bistums Baſel, allwo ſich die Kantone 
Solothurn und Aargau eines Tages ſprengellos im Vakuum 
ſchwebend befinden könnten und dann wieder einlenken müßten, 
wenn Bismarck ſeinen Frieden mit einem neuen Papſte macht. 
Denn der alte Pio Nono ift inkorrigibel; er muß ja ganz wüſt 
getan haben mit feiner neueſten Allokution. — Im regno d'Italia, 
in Spanien und Frankreich gibt es ausgewichene Prieſter genug 
und überall proteſtantiſche Gemeinden, aber keine Altkatholiſchen. 
— A prosito del regno: Geſtern war in der Mailänder „Perse- 
veranza“ ein Artikel aus Salerno: Der Räuber Manzi bedroht 
den um 200000 Franken freigelaſſenen Mancuſi von neuem, 
weil dieſer ſich für ärmer angegeben, als er ſei! Das zehnjährige 
Söhnchen Mancuſis muß mit einer Schar Gendarmen bewacht 
werden und ſo weiter. Und daneben wird noch auf Monte Citorio in 
Rom konſtitutionelles Leben geſpielt und die Signori Lanza, Sella 
und Kompanie haben neulich die Stirn gehabt, eine Tabelle über 
Abnahme der Verbrechen und Zunahme der Sicherheit ins Land 
gehen zu laſſen. 

Was die Abnahme der geiſtigen Spontaneität in Deutſchland be= 
trifft, ſo wird ſich wohl in irgendeinem meiner Briefe von vor zwei 
Jahren, wenn Sie dieſelben unglücklicherweiſe ſollten aufbewahrt 
haben, eine Weisſagung dieſes Inhaltes vorfinden. Die Sache 
wird einzig nur durch aſzetiſche Menſchen anders werden, welche 


Baſel, Silvefter 1872 63 


unabhängig von den enorm verteuerten großen Städten, fern 
son allem Gründertum und von dem horrenden Luxus, dem die 
offizielle Literatur und Kunſt verfällt, dem nationalen Geiſt und 
der wahren Volksſeele wieder zum Ausdruck verhelfen werden. 
Einſtweilen hat Richard Wagner den Vordergrund der Szene 
völlig inne. Ein Narr, wozu man ihn hat avancieren wollen, iſt 
er nicht, ſondern ein rückſichtsloſer und kühner Menſch, der den 
Augenblick meiſterlich am Schopfe faßt. Die ſind Narren, welche 
er mit Füßen getreten und damit zur rückhaltloſen Huldigung 
bewogen hat. Entſinnen wir uns doch ein wenig, ob Bismarck 
nicht auch ein Narr hieß. Im übrigen wird mir eine hochwichtige 
Seite der Muſik erſt in neuerer Zeit recht klar: man kann näm⸗ 
lich ihr und einer großen Menge nervöſer Leute, die ihr anhängen, 
völlig aus dem Wege gehen. Dafür ſpiele ich in meiner Stube 
ſehr ſchöne Sachen ſehr ſchlecht, und brauche dafür keinem 
Menſchen Rechenſchaft zu geben. 

Weshalb Filius nicht zum Militär genommen wurde, iſt mir 
völlig dunkel; wohl aber beglückwünſche ich Vater und Sohn ob 
dieſer Befreiung, welche für die höhere Ausbildung eine wahre 
und große Wohltat iſt. — Werke über neuere Geſchichte (worunter 
doch weſentlich unſer liebenswürdiges Jahrhundert gemeint ſein 
wird) leſe und kenne ich nicht; ſeit Gervinus habe ich einen Ab- 
ſchmack an ſolchen Büchern, und was die Sache ſelbſt, nämlich 
beſagtes Jahrhundert, betrifft, ſo habe ich meine einſeitige Brille, 
durch welche ich es betrachte. Übrigens nähme ich an Ihrer Stelle 
das erſte beſte kurze Buch, welches die Tatſachen in irgendeinem 
oberflächlichen Zuſammenhang behandelt, denn die Darſtellung 
iſt ja in einer großen allgemeinen Mauſerung begriffen, und 
man wird einige Jahre warten müſſen mit Anſchaffungen, bis 
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die ganze Weltgeſchichte von Adam an ſiegesdeutſch angeftrichen 
und auf 1870 bis 1871 orientiert ſein wird. Den nächſten Krieg 
gewinnt man ohnehin gewiß auch noch, nur die nationalliberale 
Grundlage der Anſchauung möchte inzwiſchen etliche bedenkliche 
Riſſe bekommen haben. 

Gäbe uns, Ihnen, werteſter Herr und Freund, wie mir das 
Jahr 1873, Ruhe, Stille, Ergebenheit ins TE und einen 
hellen Kopf zur Weltbetrachtung! 


N 
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Vor allem meinen herzlichſten Dank für Ihre Teilnahme 
wegen des Verluſtes, der mich betroffen hat. Der guten Schweſter 
ſelbſt habe ich den Abſchied aus dieſer allmählich etwas ungemüt⸗ 
lichen Welt von Herzen gegönnt und glaube, daß es der Lohn 
ihrer Tugenden war, daß ſie noch bei ſogenannten „guten“ 
Zeiten hat ſcheiden können. Es geht heutigen Tages alles ſo er— 


ſtaunlich geſchwind, daß Leute bei Jahren ſich ſchwer und ſchwerer 


in dies Treiben finden können; man hat das Gefühl, als ob die 
Welt nach und nach in die unrechten Hände geriete. 

Ihre werte Geſundheit hat ſich hoffentlich inzwiſchen noch 
ſtärker befeſtigt, auch erwartete ich Sie in dieſen Tagen fort 
während im Oberland. Mit Ausnahme der Tage von morgen 
bis ſpäteſtens Montag, 28. d., bin ich immer hier; morgen gedenke 
ich nämlich auf etwa drei Tage an den Luzerner See zu gehen, 
obwohl mich, indem ich dieſes ſchreibe, der kalte Nebel etwas 
ſtutzig macht. — Oſtermontag auf Tüllingen war von fublimer 
Schönheit! Natürlich machte „Cervus“ in Lörrach und ein heiterer 
Diskurs mit Dr. Kaiſer den Beſchluß. Wir waren ſehr mäßig 
in unſeren politiſchen Anſichten, ich kann Sie verſichern, Herr 
Oberamtmann! 

Im übrigen ſollte jetzt die ganze Welt den Atem anhalten, da⸗ 
mit man nur ein klein wenig hören könnte, was in Petersburg 


verhandelt wird. Sans facon, ohne auch nur einen Vorwand 
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anzugeben, etwa feierliche Übernahme eines ruſſiſchen Regiments 
oder Großordens uſw., zieht die bekannte Trinität ſamt Haupt⸗ 
ſchreibern des politiſchen und militäriſchen Kabinetts weit nach 
Norden und läßt Lasker und Kirchenfrage und Bierkrawalle und 
was alles ſonſt noch b 

„weit hinter ſich in weſenloſem Scheine“ (Goethe). 

Apropos von Bierkrawallen muß ich Ihnen doch Glück dazu 
wünſchen, daß Sie in Bruchſal fo glatt und ruhig durchgekom— 
men ſind vermöge der entſchiedenen Haltung Ihrer Dragoner. 
Mit höchſter Bewunderung las ich die Korreſpondenzen der 
„Karlsruher Zeitung“, welche ganz offen Partei für das wohlfeile 
Bier nehmen, und zwar Land auf, Land ab! Wer hätte anno 
Tobak das geweisſagt! Daß das offizielle Blatt ſeine Freude 
ausdrücken würde an einem Preisdruck von unten! — Freilich vor⸗ 
geſtern in Frankfurt ſcheint es noch ganz anders Ernſt gewor⸗ 
den zu ſein als in Mannheim. Man hat am Ende die „Menſchen 
erſter Klaſſe“ vortreten und Feuer geben laſſen. 

Quoad Kirchenfrage: Staatsrat Gelzer iſt in Rom, man 
munkelt: mit einer Miſſion, vielleicht um gänzlich verknurrte 
Verhältniſſe, wenn einmal ſtatt Pionono ein anderer da wäre, 
indirekt wieder ins Gleiſe bringen zu helfen. Ich verſichere, daß 
ich nichts weiß und hier nur kannegießere. — Die Kirchenfrage 
könnte ſich, wenn man ſie nur recht lange hinzöge, von ſelber 
löſen; zunächſt würde gegenüber den Schulgeſetzen und ſo weiter 
der Proteſt des Klerus zwar vorhanden, aber ohnmächtig ſein, bis 
man an den neuen Zuſtand gewöhnt wäre; dann würde ſchon 
durch die ſtarke Abnahme der Prieſter und des theologiſchen 
Studiums die Lage eine andere — und dies gilt auch auf der 
proteſtantiſchen Seite — und endlich könnte man dann Staat 
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und Kirche ſehr viel leichter trennen als bei einer noch unverringer—⸗ 
ten Macht der letzteren. Nur iſt in metaphyſiſchen Dingen bös 
prophezeien, da ſich auf dieſem Gebiete Unerwartetes raſch und 
mächtig entwickeln kann. — Der deutſche Altkatholizismus frei⸗ 
lich iſt in ſich Null; totgeboren, er nutzt nichts; jede einzelne 
Gemeinde, die ſich auftun will, hat ſchon den Todeskeim eines 
ſchweren Widerſpruches in ſich: nämlich eine kleine Quote wirk— 
licher Katholiken und eine Überzahl von Aufgeklärten. Ich kann 
mich deshalb nicht völlig Ihrer Anſicht anſchließen, daß es eine 
zweite, weſentlich proteſtantiſche Kirche mit einigen katholiſchen 
Außerlichkeiten abſetzen werde; eher ſcheint es mir denkbar, daß 
jene wirklichen Katholiken ſich wieder der römiſchen und die 
Aufgeklärten (weil ſie nicht mehr zurückkönnen) der proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche anſchließen werden. — Lebt eigentlich Döllinger 
noch? ſeit dem Münchener Univerſitätsjubiläum ſcheint er 
auf's Land gegangen oder, der Himmel weiß, wie, verſchollen 
zu ſein. 

Bei uns gehen dieſe Dinge einen kurioſen Weg, ſo daß brief— 
lich kaum davon zu reden iſt, man müßte gar zu weit ausholen. 
Letzten Sonntag war in Arlesheim auf dem Platz vor der Kirche 
altkatholiſche Volksverſammlung mit Auguſtin Keller und an⸗ 
deren; aber das meiſte ſcheinen Proteſtanten geweſen zu ſein, 
und wenn nicht die Regierung von Baſellandſchaft drei Kom— 
pagnien Infanterie auf dem Platze und im Dorf hätte aufſtellen 
laſſen — Notabene lauter Mannſchaften aus den proteſtantiſchen 
Gegenden —, fo hätte es eine Holzerei von ſehr fraglichem Aus— 
gange abgeſetzt. Und was hier im Kleinen geſchah, das kann 
auch noch im Großen unvermeidlich werden, nämlich Aufgebot 
von proteſtantiſchen Truppen durch den Bundesrat zur Beſetzung 


68 Beate, 2 Ayııl 18753 


von gärenden Fatholifchen Gegenden, wo die altkatholiſchen 
Regierungen nicht mehr Meiſter werden möchten. Und nun 
verflicht ſich dies alles mit unſerem ſonſtigen Zuſtand und 
Parteiweſen auf bedenkliche Weiſe. Es iſt ein Drama, in welchem 
die jetzigen Akteurs noch nicht ſicher ſind, im fünften Akt auch 
noch aufzutreten. 

Dieſer Tage haben wir hier einen betrübten Fall: Notarius 
Dr. &, den Sie vielleicht kennen, hat ſich wegen Defraudation 
von über 200 000 Franken Vogtsgeldern zur Haft ſtellen müſſen; 
der erſte Notar ſeit ſechzig Jahren, mit welchem diefes begegnet iſt. 
Alle Welt fragt: wo iſt das Geld hingekommen? und er ſelber 
weigert ſich hartnäckig, zu bekennen und ſagt: man werde es 
aus ſeinen Büchern erſehen. Offenbar ſoll noch Jemand geſchont 
werden, aber man wird ihn wohl noch zum Sprechen bringen, 
wenn er ſieht, daß das Schweigen ihm nicht mehr hilft. 

Inzwiſchen werden wir hier mehr und mehr vereiſenbahnt, 
und alles iſt in Unruhe wegen der Bauprojekte von einer oder 
zwei neuen Brücken in der Stadt. Ich danke Gott, wenn 
nur das ſcheußlichſte dieſer Projekte vermieden wird, nämlich 
eine Brücke beim St. Alban-Schwibbogen, mit ſechzig Fuß über 
dem Waſſer beginnend, zwanzig Fuß oder mehr ſinkend und auf 
der Kleinbaflerfeite in einen Damm ausgehend, der noch weitere 
zwanzig Fuß ſänke. Neulich im Bierhaus, wo ich ſonſt mit 
meinen Worten vorſichtig bin, ging mir die Geduld aus gegen— 
über einem dicknäſigen Gasdirektor, der dies Scheuſal verfocht 
und mit großer inſolenter Entſchiedenheit. So einer, der ſtrikte 
nur die Bildung eines Mechanikers hat, glaubt dann, man dürfe 
alles machen, was man mechaniſch machen könne. Ich fuhr 
endlich los: mit wem glauben ſie eigentlich zu reden? uſw. (ich 
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habe die beſte Hoffnung erhalten, daß wenigſtens dieſe ſinkende 
Brücke keine Chancen mehr hat; einige Leute vom Amt haben 
mich dieſer Tage beruhigt). 

Dem Filius wünſche ich von Herzen ſolide und vergnügte 
Studienzeiten und Fortdauer des dicken Halſes quantum satis. 
Mögen Sie ihn brieflich von mir freundlich grüßen. Und nun 
kommen Sie bald; vom nächſten Montag an bin ich gewiß 
wieder hier. 
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Noch vor Jahresſchluß einen herzlichen Glückwunſch! Ich hatte 
immer noch gehofft, Sie würden im Herbſt ins Oberlandkommen. 

Was war das für ein geſchwindes Jahr! So ſchnell iſt mir 
ſelbſt unter den furchtbar rennenden letzten Jahren keines vor— 
übergegangen; lauter Arbeit und ſonſt nichts mehr. Im Januar 
der Tod meiner trefflichen Schweſter und ſeither nur die Erinnes 
rung, daß ich im Sommer in Holland geweſen ſei und Sie auf 
dem Heimweg in Bruchſal beſucht habe; von den Herbſtferien 
entſinne ich mich nur noch eines göttlichen Abends in der Umgegend 
von Säckingen. Und nun vollends das neue Jahr, welches, 
wenn ich die Geſundheit behalte, noch in ſchnellerem Strudel 
dahingehen wird. Ich ſagte Ihnen in Bruchſal, ich würde das 
Pädagogium aufgeben und dafür neben der Geſchichte regel⸗ 
mäßig auch Kunſtgeſchichte leſen; dies iſt nun in der Tat be— 
ſchloſſen, aber nur halb; ich behalte die oberſte Klaſſe des Päd⸗ 
agogiums und leſe die Kunſtgeſchichte nur dreiſtündig ſtatt fünf— 
ſtündig. Es iſt beſſer ſo, indem ich zu den Spezialſtudien einer 
ernſten kunſtgeſchichtlichen Profeſſur weder Zeit noch Kräfte mehr 
hätte. Ich habe mein Anerbieten (welches dringend gewünſcht wor= 
den war) ſo unabhängig geſtellt als möglich: „Es wäre mir lieber, 
alles bliebe wie es iſt; die Behörde ſoll ſo gut ſein, in meiner 
Offerte ein wahres Opfer zu erkennen; ſobald die Behörde 
irgendeinen geeigneten Kunſthiſtoriker gewinnen kann, trete ich 


— 
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je eher je lieber von dem kunſtgeſchichtlichen Dozieren wieder zus 
rück und übernehme ſtatt deſſen geſchichtliche kleinere Nebenkurſe 
zu meinen Hauptkurſen.“ — Dies alles habe ich ſo deutlich wie 
möglich hingeſchrieben, damit gar niemand im Zweifel bleiben 
könne! Eins habe ich aber leider nicht einmal betonen dürfen: 
nämlich, daß ich mein eigener Konkurrent werde und in den ge— 
ſchichtlichen und kunſtgeſchichtlichen Kurſen zufammen kaum 
mehr Zuhörer haben werde als bisher in den geſchichtlichen allein; 
und für den freien Vortrag (unter uns geſagt) macht es etwas 
aus, daß das Auditorium nicht zu leer ſei. 

Nun aber genug von mir; ich bin nur noch Beamter, leſe 
kein neues Buch mehr und von Zeitungen ſo wenig als möglich. 
Die Welt erſcheint mir mehr und mehr des Teufels zu ſein, wie 
ſchon im Neuen Teſtament deutlich zu leſen. Bei uns in der 
Schweiz eine ewige erbarmungsloſe Reviſionshetzerei, deren tiefſter 
Kern darin liegt, daß etwa zweitauſend Leute keinen Frieden geben 
werden, bis etliche hundert Schul-, Verwaltung⸗ und Militärämter 
mit den betreffenden Beſoldungen für ſie und ihre Brut kreiert ſein 
werden. Dazu die allerlächerlichſten Armeereformprojekte, ganz 
als ob wir in den Waffen je etwas bedeuten würden gegenüber 
der geſchwinden Politik eines gewiſſen Großſtaates und der 
übrigen. Wenn man uns ja haben will, wickelt man uns raſch 
in eine Sympathiefrage oder Allianz hinein und dann Ade Un— 
abhängigkeit. Die Chambord-Geſchichte war ein ſehr gefähr- 
licher Moment; vielleicht hat ſich die Gefahr etwas verzogen. 
Ich kann mich von der närriſchen Idee gar nicht losmachen, daß 
Bismarck mit ſeiner Kirchenpolitik es ganz weſentlich auf das 
Herüberziehen der Schweiz auf ſeine Pfade abgeſehen hat. Die 
Juragrenze dient dabei als brennende Hecke. 
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Neulich bei Anlaß eines Arbeiterkongreſſes (oder was es war) 
in Bruchſal habe ich lebhaft an Sie denken müſſen. Sie ſind 
indes der gleichen Phänomene von Lörrach her gewohnt, und 
gegenwärtig bei den ſchlechten Geſchäften allerwärts iſt dies 
Gebiet von Fragen weniger akut, als wenn die Arbeiter alles 
erzwingen können, weil man ihrer bedarf. — In Lörrach war 
ich ſeit wohl zwei Monaten nicht mehr; Kaiſer iſt ganz der 
Alte und im Grund ein rechter, obwohl geiſtreicher und wohl— 
denkender Wühler, wovon in mir gewiß keine Faſer iſt. Ich 
habe dieſer Tage in einer akademiſchen Sache zu gutem Zweck 
etwas wühlen müſſen und mich dabei Gott weiß wie un— 
beholfen ausgenommen. — Der junge Profeſſor Gelzer von 
Heidelberg iſt auf Beſuch hier und hat mir einiges aus badiſchen 
Landen erzählt; unſere Hauptunterhaltung waren Hiſtorika, und 
ich habe mich ſo recht der wunderbaren Begabung des Mannes 
gefreut, der es nun hat, um es ſo recht mit vollen Händen 
mitzuteilen. Geben Sie acht, den behalten Sie in Heidelberg 
nicht lange. Auch bei uns in Baſel iſt das Perſonal ziemlich 
mobil, und erſt heute erfahre ich, daß uns unſer trefflicher 
zweiter Philoſoph Profeſſor Eucken verlaſſen wird, um nach Jena 
zu gehen. Es geht wie auf der Eiſenbahn; bei jeder Station 
ſteigen Leute ein und andere aus, nur das iſt doch anders als 
auf Bahnzügen, daß man bisweilen ſolche, welche weiter mitfahren 
wollen, ſtatt auszuſteigen, bezahlt ſtatt ſie zahlen zu laſſen. Im 
übrigen haben wir hundertſiebzig immatrikulierte Studenten und 
ſind zufrieden. 

Sonſt hat das Oberland heuer etliches von ſeinem Reiz ein— 
gebüßt; ſelten mehr bekommt man hier und in den Weindörfern 
einen ganz reinen und normalen Schoppen. Strenggeſinnte kon⸗ 
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zentrieren ſich hier abends mehr und mehr auf die Veltlinerhalle 
und ſelbſt da gibt es Zweifler. — Endlich eine Trauernachricht, 
die auch Sie, verehrteſter Herr und Freund, etwas affizieren wird: 
„Leo ruber“ iſt geſchloſſen und Binnz hat einen Anſchlag an 
den zugemachten Fenſterläden: das Lokal ſei zu Kaufläden und 
Stallungen zu vermieten! — Frau Oeſchger wirtet in der Nähe 
des Riehentores weiter. — Ich meinesteils hatte ſchon lange faſt 
gänzlich auf den „Roten Löwen“ verzichtet, um mit gewiſſen 
Leuten nicht in Unfrieden zu kommen, und doch tut mir nun die 
Schließung leid. 


— — — ͤ—„— —— — 
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26. 


Baſel, 31. Mai 1874. 


Meinen herzlichen Glückwunſch zu Ihrer Erlöſung aus dem 
zwar ganz merkwürdigen, aber für Sie und Ihre werte Familie 
wirklich nicht geeigneten Bruchſal. Man wird Sie freilich nicht 
bloß auf der Stadtdirektur (oder Direktion, wie ſagt man?), 
ſondern auch im „Heiligen Grab“ vermiſſen, wo es nunmehr viel- 
leicht noch ſtiller wird als vorher. — In Karlsruhe bin ich voriges 
Jahr, als ich von Ihnen kam, wieder zwei Stunden herums 
geſtrichen; was in einer Ebene geſchehen kann, iſt doch geſchehen, 
und manches, wie zum Beiſpiel der neue Badbau, iſt wirklich 
ſehr ſchön. Und in ſozialer Beziehung werden Sie dort gewiß 
haben, was Ihre Wünſche verlangen. — Wiſſen Sie, daß es vor 
einigen Jahren ganz leicht möglich geweſen wäre, daß ich ſtatt 
Woltmanns an die polytechniſche Schule kam? Da wären wir 
jetzt Landsleute und Kollegen im Staatsdienſt geworden. Item, 
ich habe ſeither noch mehr als einmal denſelben Beſcheid geben 
müſſen: daß ich nicht von hier weggehe. Ich habe die hieſige 
Entwicklung, die gerade nicht angenehm zu werden verſpricht, 
ſeit langen Jahren vorausgeſehen und weiß, daß es für mich kein 
„ruhiges Alter“ und dergleichen geben wird, aber ich habe nie 
das Signal zum Ausreißen geben wollen. Es mag in Baſel 
gehen wie es will, ich will dabei ſein. 

Im April war ich ſechzehn Tage in Paris, um Stiche, Litho⸗ 
graphien, Photographien zu kaufen für mein neues kunſt— 
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hiſtoriſches Amt, das ich ſeither angetreten habe. Politiſches habe 
ich nicht erfahren, da ich bloß mit Geſchäftsleuten zu ſprechen 
kam. Man hätte gerne la république des honnètes gens und 
ſpricht löblich von Thiers, aber nebenbei wird geſeufzt: ce qu'il 
nous faudrait, ce serait un gouvernement fort, und das 
kommt in jenen geſchäftlichen Sphären von Herzen. Gegen— 
wärtig leſe ich fünf Stunden Geſchichte, drei Stunden Kunſt⸗ 
geſchichte und habe außerdem die dritte Klaſſe des Pädagogiums 
beibehalten, vier Stunden. Jetzt wird wenigſtens niemand ſagen 
können, ich eſſe mein Brot in Sünden. — Für die Kunſtgeſchichte, 
obgleich ich ja nur flüchtige, dreiſtündige Kurſe leſe, muß ich doch 
ganz anders nacharbeiten als ich dachte; meine Hefte von Zürich 
(1855) genügen mir für mein nunmehriges Auditorium (und 
vielleicht für meine ſeither erreichte größere Reife, wie ich mir etwan 
ſchmeichle) auf keine Weiſe mehr; ich muß ſehr überſichtlich ver⸗ 
fahren und in Kürze klar ſein. Und wenn unſere hieſigen Verhält⸗ 
niſſe nicht gar zu bedenklich werden, ſteht es mir doch noch bevor, 
daß ich ein halbes Jahr Urlaub nehmen muß für Italien und eine 
Spritztour nach Athen, wobei ein bedeutendes Geld draufgehen 
wird. 

Es iſt ſchön und edel von Ihnen, daß Sie meinen alten ver— 
geſſenen „Konſtantin“ mit Ihrer Teilnahme beehren. Wenn ich 
nicht 1852 bald nach Vollendung des Buches meine hieſige 
Stelle verloren hätte (wobei ich mit Gewalt auf die Kunſt⸗ 
gefchichte gewieſen wurde), fo würde ich eine Reihe ſolcher kultur- 
geſchichtlichen Schilderungen aus dem Mittelalter geſchrieben 
haben, wovon die Kultur der Renaiſſance das Schlußbild ge— 
weſen wäre. Nun bin ich auch ohne dies mit anderen Tätigkeiten 
alt geworden und habe doch immer zu leben gehabt. 
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Der Stilverbeſſerer, von welchem Sie eine fo hübſche Satz⸗ 
probe beilegten, hat mich ſehr divertiert. Es iſt wieder einer 
jener Sätze wie die hölzernen Apfel, welche man auf den Jahr— 
märkten für die Kinder feil hat, wo in jedem Relativpſatz ein 
noch kleinerer eingeſchachtelt iſt; der geneigte Leſer wird in⸗ 
zwiſchen freundlich erſucht, den äußerſten Apfel, ja ſämtliche 
Apfelſchalen in den Händen zu behalten und ja nicht wegzuwerfen, 
damit am Ende das Schlußverbum wieder zum Anfang paſſe. 
So was paſſiert wirklich nur im Deutſchen; alle romaniſchen 
Sprachen wehren ſich mit Händen und Füßen dagegen. Wenn 
man indes an der jetzigen deutſchen Literatur wollte zu beſſern 
anfangen, ſo wüßte ich noch andere Stellen, vor allem das zu⸗ 
nehmende Verſinken in Gewerblichkeit. 

Kaiſer ſah ich vor acht Tagen, aber nur kurz. 

Geſtern ſpazierte ich nach Rheinfelden und ſah im „Oberländer“ 
bereits offiziell Ihre Beförderung angezeigt. Unterwegs ſah ich 
die Eiſenbahnbauten der Bötzbergbahn; glücklicherweiſe wird der 
herrliche Blick von dem Hügel über Kaiſeraugſt, abwärts über 
Baſelaugſt, gegen den Wartenberg, Baſel und die Vogeſen nicht 
weſentlich davon beeinträchtigt. Aber für uns in Baſel wird 
allgemach das allgemeine Rendezvous, welches ſich die Bahnen bei 
uns geben, eine wahrhaft ängſtliche Sache. Und wir werden 
damit ein ganz verwünſcht wichtiger Punkt, welchen man ſolchen 
Kindern, wie wir ſind, unmöglich noch lange Zeit in den Händen 
laſſen kann. Wann einſt dieſer Moment kommt, dann hilft 
keine Bundesreviſion, ſo heftig auch die „Norddeutſche All— 
gemeine Zeitung“ dieſelbe begünſtigt hat. 

Ein wehmütiger Scherz aus den Froſttagen: ein Baſelland— 
ſchäftler ſagte: das nächſtemal verfrieren auch die Rebſtecken! — 
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Apropos, wiſſen Sie, daß die Freiburger faſt ihre ganzen Schloß⸗ 
bergreben glücklich gerettet haben? — Frankreich macht, wie es 
ſcheint, noch immer einen Zweidrittelherbſt. Nichts für ungut, 
lieber Herr und Freund, wenn ein gealterter Jüngling wie ich 
allmählich ſehr darauf ſieht, ob in der Welt noch etwas Ver⸗ 
nünftiges wächſt oder nicht. Sie werden in meinem Alter auch 
einſt ſo denken. 

Darf ich bitten, mich Ihrer verehrten Frau Gemahlin beſtens 
zu empfehlen und ihr meine ſpeziellen Glückwünſche für die Über: 
ſiedelung nach Karlsruhe zu übermachen? — Auch Filium bitte 
ich bei Gelegenheit zu grüßen. 
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Baſel, 30. Dezember 1874. 


Sodann ſchönſten Dank für den Brief vom Buß- und Bet⸗ 
tag, welches Datum auf eine leiſe elegiſche Weiſe zu meiner großen 
Ergötzung durch den Brief hindurchklingt. Ich ſehe Sie, wie Sie 
für Ihr Amt die Honneurs machen müſſen und beſtaune Sie, 
denn dazu wäre ich nicht kapabel. Meine abendliche Stimmung 
wäre im Gegenteil etwa folgende: fo, ihr Sackermenter von Ein= 
wohnern, nachdem ich des Tages alle mögliche Mühe und Ver— 
antwortung gehabt habe, euch zu dirigieren, ſoll ich euch noch 
meine Abende opfern? Macht, daß ihr fortkommt! Euer Karls⸗ 
ruhe iſt im Grunde doch nur ein vergrößertes Bruchſal uſw. 
Goethe hat geſchrieben: Was man in der Jugend wünſcht, hat 
man im Alter die Fülle. Nun ſind Sie zwar noch ein relativ 
junger Mann, aber doch ſchon über das Alter der Illuſionen 
hinaus und denken wahrfcheinlich mit mir: man hat's die Fülle 
in einer Zeit, da man ſich der Freude nicht mehr recht unvor— 
ſichtig hingeben kann, und da man neben der ſchönſten Poſition 
Fußangeln im Graſe blinken ſieht. Meine Fußangeln kenne ich, 
wenn auch vielleicht nicht alle, doch einige. Und es gibt aka— 
demiſche Fußangeln. 

Um eines ſind Sie zu beneiden: daß Sie erſt jetzt in aller 
Reife der Erfahrung Rankes „Päpſte“ leſen, welche ich ſchon in 
meinen Studentenjahren verſchlang und ſtellenweiſe auswendig 
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wußte, nunmehr aber nicht mehr mit dem vollen alten Zauber 
genießen kann. Dies und der erſte Band feiner Deutſchen Ges 
ſchichte im Zeitalter der Reformation ſind nach meiner Anſicht 
ſeine eigentlichen Meiſterwerke, während mir in der franzöſiſchen 
Geſchichte manches fehlt und in der engliſchen Geſchichte ſogar 
eine gewiſſe Langweiligkeit entgegentritt, weil ihm hier der uni⸗ 
verſalhiſtoriſche atem und Maßſtab ausgeht. Dagegen halte ich 
viel von der geſchmähten preußiſchen Geſchichte. Die neueſten 
Sachen ſeit dem Wallenſtein ſind zwar für ſein hohes Alter 
höchſt erſtaunliche Leiſtungen, ich habe ihn aber auf gewiſſen 
Parteilichkeiten gegen das Haus Oſterreich ertappt und traue 
ihm in gewiſſen Fragen nicht mehr. Im Geſpräch ſoll er noch 
von unglaublichem Feuer ſein; er hat jemanden, der es mir er⸗ 
zählt hat, dieſen Sommer auf die Stunden zehn bis zwölf Uhr 
nachts beſtellt und denſelben durch ſeine Konverſation ins alte 
bare Erſtaunen verſetzt. 

Mein Jahr 1874 hat mir allerlei Gutes gebracht, zunächſt, 
daß ich habe meine kunſtgeſchichtliche Karriere glatt antreten und 
ohne große Störung mich hineingewöhnen können, daß ich meine 
Geſundheit behauptet und einige ſtarke Fußtouren erprobt habe, 
daß ich leidlich viel in heiterer Geſellſchaft geweſen bin, daß ich 
mich an die bedenkliche Zukunft, die uns hier bevorſteht, in Ge⸗ 
danken gewöhnt habe und nicht daran verzweifle, auch fernerhin 
auf Menſchen zu wirken. Daß das alles hinfällige Sachen ſind, 
das weiß ich, und nötigenfalls denke ich mit dem Chor in Heyſes 
„Meleager“: 

„Klaͤget nicht die Götter an, 
Daß ſie uns bis heut ſo wohl getan; 
Noch in Tränen wollen wir uns freuen.“ 
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Heute erhielt ich die Todesanzeige eines alten Freundes aus meiner 
Berliner Studienzeit und habe große Revue alter ſchöner Erinne— 
rungen gehalten. Es iſt gut, daß die Seele in jungen Jahren noch 
nicht weiß, was ſpäter für Jahrzehnte des Darbens kommenkönnen, 
bis man endlich irgendwie an die Einſamkeit gewöhnt iſt. 

Hier fällt mir nun wieder Ihre tiefſinnige Frage ein über 
die mögliche metaphyſiſche Bedeutung desjenigen geſelligen Trei— 
bens, welchem man in Ihrer Stellung ausgeſetzt iſt. Dieſelbe 
müßte ſich mit einiger Anſtrengung recht wohl ermitteln laſſen, 
wenn man, jedesmal da die Doublebattants aufgehen und jemand 
hereintritt und ſein Kompliment macht, einen Augenblick ganz 
rückſichtsloſer Klarheit hätte über Fragen wie folgt: Warum 
haſt du ihn geladen? Warum kommt er? Wieviel Verum⸗ 
ſtändungen des Schickſals hat es gebraucht, bis er und du auf 
dieſem Parkett beiſammen waren? Und was will das Schickſal 
möglicherweiſe weiter daran knüpfen? Wie hat es kommen müſſen, 
daß bei einem Minimum oder einem völligen Nichts an geiſtiger 
Berührung doch die bloße Geſelligkeit hat in ſolchen Schwung 
geraten können? Die Sache wird nämlich ſo ernſt betrieben, daß 
offenbar ein ſtärkerer dunkler Wille darinſteckt, wovon die bunte 
Zerſtreuung nur das äußere Gewand iſt. 

Kaiſer habe ich ſeit vier Wochen nicht mehr geſehen; wenn es 
Sonntag war, war das Wetter ſchlecht oder ich ſonſt in Anſpruch 
genommen und jetzt iſt es ſechs bis ſieben Grad kalt, da man 
ſich nicht hinauswagt. 


31. Dezember. 
Und heute früh iſt ſogar 8“ —, indes habe ich mich zu er— 
innern, daß mindeſtens zwei bis dreimal in der Silveſternacht 
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die Kälte gelinder wurde, und das Wetter brach. Wiſſen Sie, 
daß ſeit der Bourbaki⸗Weihnacht ſchon fünf Jahre verſtrichen 
ſind? Ganz unbillig lange Friedenszeit ſeither! Wir werden 
wohl bald wieder Abwechſlung erleben. Die große Depeſche hat 
manche Leute ſtutzig gemacht, die ſonſt nicht leicht ſtutzig zu machen 
ſind; es iſt nur auf einer anderen Seite die Politik Philipps II., 
der nicht beſtehen zu können glaubte, wenn um ihn herum nicht 
alles todſchwach war. Ich habe nichts dagegen, daß die Preſſe 
in unerhörtem Umfang gekauft, expreß gegründet oder doch 
wenigſtens durch Gratisartikel, (welche auch aus Rom, London, 
Paris uſw. datiert ſein mögen) obligiert wird; die Macht im 
neunzehnten Jahrhundert verfährt nun einmal fo, aber unleid⸗ 
lich iſt mir in gewiſſen Blättern der ungeheißene und übereifrige 
Büttelton, womit ſie für den Herrn und Meiſter Polizei machen. 
Surtout pas de zéle! warnte ſchon ein Miniſter des alten Napo⸗ 
leon. An die Inſekten glaube ich mehr als je, ſeitdem ein 
paarmal ſo handgreiflich übers Ziel geſchoſſen worden iſt. 

Filium, den Sie über die Feiertage wohl in der Nähe haben 
werden, bitte ich beſtens zu grüßen; er ſoll mir hier immer ſehr 
willkommen ſein. 


Burckhardt, Briefe 


82 Baſel, 19. September 1875 


Baſel, 19. September 1875. 


Ich weiß wahrhaftig nicht mehr, ob ich auf Ihren letzten Brief ge⸗ 
antwortet habe; während der Ferien dann waren Sie bei mir, 
und ich fand, aus Deutſchland heimgekehrt, Ihre Karte vor; jetzt 
iſt es Zeit, daß ich wieder etwas mit Ihnen ſchwatze. Geſtern 
abend war ich in Lörrach und erfuhr von Kaiſer einiges von den 
Reſultaten Ihrer öſterreichiſchen Reiſe. Ich meinesteils war in 
Kaſſel (fünf Tage) und Dresden (vierzehn Tage), der Reſt waren 
Nachtzüge und Schnellbeſichtigung einiger anderer Städte — 
alles weil ich dieſen Winter unter anderem Geſchichte der Malerei 
leſen muß und einige ganz grellen Lücken vorher in Eile aus: 
füllen mußte; Dresden zum Beiſpiel hatte ich ſeit Studenten⸗ 
zeiten nicht mehr geſehen! — Überhaupt werden nun meine alten 
Tage mit Unruhe angefüllt durch dieſe kunſtgeſchichtliche Pro⸗ 
feſſur neben der geſchichtlichen, auch iſt ein enormer Zeitverluſt 
bei einigen ganz mechaniſchen Obliegenheiten, zum Beiſpiel dem 
Ausſuchen der Abbildungen für jede Stunde. Aber das Schick⸗ 
ſal hat es nun ſo haben wollen. Zu irgend welcher Lektüre außer 
dem, was die Kurſe dringend verlangen, komme ich nicht mehr, 
und über acht Uhr des Abends will ich nicht arbeiten, da ich die 
Bewahrung der Geſundheit über alles ſchätze. Den Nacht⸗ 
arbeitern laſſe ich ihren Ruhm und ihre ruinierten Nerven und 
ſchlechte Verdauung; bei mir iſt alles noch in Ordnung. Auch 
kommt mir bisweilen vor, als ſeien für die ſpeziell germaniſche 
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Welt noch ſolche Kriſen im Anzug, daß auch die berühmteſten 
viri doctissini darob mit all ihren Büchern obſkur werden 
könnten. Freilich, ich bin in Sachſen geweſen, wo man auf einem 
vollen Pulverfaß zu ſitzen glaubt; und wenn nur der Aufenthalt 
auf dieſem Pulverfaß nicht ſo teuer wäre, Wohnen, Leben, 
Photographien uſw.; man hat das permanente Gefühl der 
Überteuerung; überhaupt glaube ich dies Jahr die größte Neb- 
lichkeit in Italien angetroffen zu haben, wo zum Beiſpiel die 
Aquila nera in Siena noch völlig die Preiſe und die Aufwartung 
von 1853 hatte, was mich auf das Tiefſte rührte. 

Wie es bei uns in der Schweiz geht, könnte ich Ihnen nur 
mündlich berichten — und für alles haben unſere Präpotenten 
die hohe Billigung der „N. A. 3.“ Will man uns eigentlich zer⸗ 
rütten helfen? 

Einſtweilen laſſen wir uns in Baſel keine Not anſehen und 
tun dergleichen, als wollten wir ewig ſo weiter exiſtieren. Die 
Univerſität nimmt zu und wird hoffentlich im Winterſemeſter 
nicht weit unter zweihundert Studenten ſein. Unter allen Um⸗ 
ſtänden tun wir am beſten, wenn wir uns die möglichſte Heiden⸗ 
mühe geben und Gott walten laſſen. Im Oktober wird trotz der 
ſchlechten Zeiten (welche indeſſen für die Fabrikation der glatten 
Unibänder wieder ſich ſehr gebeſſert haben) das neue Theater 
mit „Don Juan“ eröffnet. Ob ich hineingehen werde, hängt 
einzig einfach davon ab, ob es Stehplätze geben wird, denn als 
einzelner Menſch zwiſchen Halbbekannte oder widerwärtige Ganz⸗ 
bekannte mich ins Parkett pfropfen zu laſſen, das laſſe ich mir 
nicht mehr gefallen; ich will möglicherweiſe den Ort wechſeln 
können, wenn ich an der Vorſtellung Vergnügen haben ſoll. 
Ein anderes iſt es: a) für Familien, welche in Geſamtheit kom⸗ 
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men, b) für jüngere Leute, welche ſich als Horde zuſammentun 
können. In die Eröffnungsvorſtellung gehe ich per se nicht, 
wegen Gedränges und wegen eines zu erwartenden Prologes 
von Herrn X, wovon ich beim bloßen Gedanken Gänſehaut 
kriege. — Um Ihr Karlsruher Theater beneide ich Sie von ganzem 
Herzen; ich habe in Dresden, wenn ſchon nur in der Interims⸗ 
bude, herrliche Vorſtellungen geſehen. (Das neue Theater, im 
Bau fertig, kommt bei aller Pracht dem edeln geſchloſſenen An⸗ 
blick des alten bei weitem nicht gleich, obwohl es ebenfalls von 
Semper iſt). 

Kaiſer ſagt mir, Sie hätten in Ofterreich bei gebildeten Leuten 
den „Philoſophen“ ſo verbreitet gefunden, wie er nun faſt über⸗ 
all zu ſein ſcheint. Mir kommt immer mehr vor, er habe für 
unſere Zeit eine wahre ſpezielle Sendung gehabt. Je mehr die 
Illuſionen des ſeit 1830 dominierenden „Fortſchrittes“ ſchwinden, 
deſto wohltätiger iſt es, daß einer uns im Zuſammenhang ſagt, 
was überhaupt alles zum Reich der Täuſchungen gehört und wie 
man den eiteln Hoffnungen zur rechten Zeit entſagen könne. Ihm 
gegenüber nun das furchtbare Reich dieſer Welt, der ſich aller- 
wärts aufbäumende, erbarmungsloſe Optimismus, bis auf die 
Arbeiter herab, welche im Wahn ſtehen, ſich ein Wohlleben ers 
zwingen zu können, das in keinem Verhältnis mehr zum allge⸗ 
meinen Zuſtand der Geſellſchaft ſtände. Am Ende wird die 
Weltſchlacht zwiſchen Optimismus und — nicht Peſſimismus, 
ſondern nur Malismus (verzeihen Sie das fade Wort) geſchlagen 
werden. 

Das ſind alles keine bloßen Träume; es hat im vierten und 
fünften Jahrhundert Zeiten gegeben, da noch ohne alle Einwir⸗ 
kung der Völkerwanderung der Peſſimismus eine faſt allgemein 
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wenigſtens theoretiſch zugegebene Geſinnung war. Was wird 
vielleicht einſt der 1830er „Fortſchritt“ für Augen machen, wenn 
er inne werden ſollte, daß er nur: 1. als Menſchheitsnäherer, 
Menſchheitsmiſcher (durch Eiſenbahn uſw.), 2. als Demoliſſeur 
hat dienen müſſen, damit ein ganz anderer auf dem reingefegten 
Boden baue? Aber davon erlebe ich höchſtens noch die Anfänge 
und begehre überhaupt nicht eben brünſtig, dabei zu ſein. 

Einſtweilen iſt das Wetter permanent ſchön und alle Wege 
und Seitenwege nur leider zu tief in Staub aufgelöſt. Kaiſer 
hat mir geſtern mit tiefer Kenntnis der Dinge expliziert, warum 
trotz allem doch kein eigentlich edler Weinjahrgang zuſtande 
kommen könne, indem der Blüehet zu ungleich geweſen und nicht 
gleichzeitig genug hat geſchehen können. Einſtweilen male ich 
mir törichterweiſe aus, wie ich mir namentlich gegen das Früh⸗ 
jahr hin werde den Neuen ſchmecken laſſen, als ob wir wüßten, 
wie es im Frühjahr mit uns ausſehen wird. Sie würden mich 
tröſten, wenn Sie mir meldeten, daß Sie ebenſo leichtſinnig 
dächten wie ich. 
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29, 


Baſel, 30. Dezember 1875. 


Seit einem vollen Vierteljahr liegt Ihr Brief, noch dazu der 
ſchönſte, welchen Sie mir je geſchrieben, unbeantwortet in meiner 
Schublade, welche der allgemeine Brief-Hades iſt, bis ich am 
Silveſtertag alles in Pakete zu ſortieren pflege. Ich hatte eben 
einen überaus mühevollen Winteranfang, und an mehreren 
Sonntagen, welche ſonſt dem Briefſchreiben gewidmet werden 
können, machte ich Touren landauf, landab, bisweilen mit Anderen, 
meiſt allein. Ich weiß allmählich ziemlich genau, wo man in 
einer Diſtanz von drei bis vier Stunden um Baſel leidlich und 
wo man gut und ſelbſt vortrefflich zu Mittag ſpeiſt. Von Ihrer 
tröſtlichen Laune iſt gerade jetzt, da ich Ihren Brief wieder (und 
nicht zum erſtenmal) überlas, etwas auf mich übergegangen; 
aber freilich, Sie haben es von Familie wegen, während in 
unſerem Hauſe das ſchwerere und das leichtere Geblüt kurios 
durcheinandergehen. Ich meines Orts bin in wiſſenſchaftlichen 
Dingen und auch in der Führung des Lebens von jeher eher 
leichteren Kalibers geweſen. Aber wenn ich mich in Formen 
fügen müßte wie Sie und noch dazu mein gutes Geld ohne 
eigenes Ergötzen dabei ausgeben ſollte — das würde mich melan⸗ 
choliſch machen. Meine einzige offizielle Ausgabe iſt im Grunde 
mein Zylinder, „und der wird alt“, wie Falſtaff von ſich ſagt. 
Wie weit mein Verzichtenkönnen bei Vergnügungen geht, mögen 
Sie daraus ſchließen, daß ich nächſte Woche die Lucca, welche 
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zweimal im Theater auftritt, ungehört laſſe. Und dies nicht 
wegen der Wucherpreiſe, ſondern nur, weil ich keinen Platz nach 
meinem Guſto finde. (Die Perſon wird 6300 Franken, ſagt man, 
von Baſel mitfortnehmen.) — Die große All-Feſt⸗Halle, womit 
Sie in Karlsruhe bedroht find, iſt eine echte Idee der aller⸗ 
modernſten Zeit. Dieſes jetzige Volk hält ſich für verlaſſen und 
es friert ſie, wenn ſie nicht zu Tauſenden beiſammen ſind. Und 
dann haben ſie das lächerliche Bedürfnis eines periodiſchen 
enthousiasme mis à la portèe de tout le monde und wer 
dann nicht dabei geweſen, fühlt ſich unglücklich, weil er als ein 
Hilf⸗ und Geldloſer oder als ein Eſel paſſiert. Es iſt eine der 
allerwichtigſten Konſequenzen der Eiſenbahnen, daß ſich dieſe 
Sachlage hat bilden können. Wir in Baſel waren dieſen Sommer 
mit einem jener koloſſalen Sängerfeſte heimgeſucht, von welchen 
nach bewährtem Urteil die Kunſt nicht den mindeſten Gewinn 
hat; die Feſthalle war rieſig, ihr maleriſcher Schmuck wahrhaft 
geiſtvoll und der Petersplatz „zauberhaft“. Seither hat man 
dann erfahren, daß der oberſte Feſtpräſident, Redner und Fahnen⸗ 
beherberger derſelbe X von der Leſegeſellſchaft, welcher ſeither 
als überwieſener dreißigmaliger Fälſcher und Verpraſſer von fünf: 
zig⸗ bis ſechzigtauſend Franken geſtohlenen Geldes, ſich in der Unter⸗ 
ſuchungshaft erdroſſelt hat — damals mitten in Schärpen, Feſt⸗ 
reden und Pokalen ſchon nahe daran war, verhaftet zu werden; 
es hing an einem Worte, ſo hätte man ihn ſchon auf dem Podium 
arretieren müſſen. Wenn es einmal dahin kommt, daß man 
Feſte von ſolchem Umfang laut perhorreſzieren darf und daß kein 
Menſch von beſſerer Bildung mehr gezwungen werden kann, 
„Schanden“ halber mitzumachen, dann will ich glauben, daß über— 
haupt eine beſſere Zeit heranbreche. Ich kann individuellen Opti⸗ 
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mismus achten und ſchätzen und beſitze ſelber einen gewiſſen 
Vorrat davon; aber die Sammelfeſte als Ausdruck eines zu⸗ 
dringlichen Maſſenoptimismus verabſcheue ich. Ferner, wer in 
die Zukunft ſähe, könnte ſich einer gewiſſen Ahnung darüber 
nicht verſchließen, daß eine große Feſthalle, wenn man ſie einmal 
hat, ganz aparte Verſammlungen zu beherbergen bekäme, welche 
vielleicht nicht einmal die Saalmiete berichtigen würden. Der 
große Mann hat ja neulich in einer Bierſoirke ganz merkwürdig 
über Zunahme des Sozialismus gejammert? 

Wir hier in Baſel müſſen einſtweilen etlichen „Kelch“ des 
Radikalismus leeren und wahrſcheinlich bald tüchtig an fo: 
genannte „notwendige“ Fortſchrittsbauten zahlen, womit ſich 
eine Regierung bewußter Farbe bei den Gewerben und Arbeitern 
empfiehlt. Dieſe Art von Haushalt greift ja mehr und mehr um 
ſich. — Unſere gute konſervative „Allgemeine Schweizer Zeitung“ 
beweiſt zwar täglich, daß der Radikalismus in der Schweiz eher 
etwas in Abnahme ſei, aber ſie überzeugt mich leider nicht. Denn 
es kommen immer mehr geringe und ſogar recht ſchlechte Sub: 
jekte zu Ehren und Anſehen, und die Maſſe hat nichts dagegen, 
weil dieſelben ihren Geſchmack noch lange nicht beleidigen. 

Kaiſer habe ich ſeit wohl ſechs Wochen nicht geſehen, da ich ihn 
in Lörrach ſeither zweimal verfehlte. Und nun geht das Leben ſo 
im Sturmſchritt dahin und wenn man einander wiederſieht, iſt 
man ein Vierteljahr, ein Halbjahr oder ein Jahr älter geworden, 
und vom Jahre 1875 insbeſondere weiß ich gar nicht mehr, wo 
es hingekommen iſt; es kommt mir vor, als hätte die Ewigkeit 
dasſelbe an Einem Stück verſchluckt. Und doch enthielt es für 
mich zwei Reiſen (nach Rom und nach Dresden) und allerlei 
Erlebniſſe, unter welchen die guten das entſchiedene Übergewicht 
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hatten. Zuletzt langten noch vor ein paar Tagen vom Stuttgarter 
Verleger fünfzig Flaſchen „Remstaler“ an, aus ſeinem eigenen 
Weinberg, ein Schieler, der beim erſten Schluck wenig verſpricht, 
dann aber Föftlich ſchmeckt (crescit eundo), ziemlich ſtark iſt und 
im Glaſe einen köſtlichen Blumenduft zurückläßt. Freilich opfere 
ich dafür meine vorliegenden Weihnachtsferien faſt ganz den 
Nachträgen und Umarbeitungen meiner „Architektur der Renaiſ— 
ſance“ auf. 

Zu irgendeiner freien Lektüre komme ich nicht mehr. Außer 
nachmittags auf dem Sofa vor meiner Sieſta und nachts im 
Bette vor Einſchlafen; was dabei herauskommt, wenn man zum 
Beiſpiel ein Drama auf dieſe Manier in zwanzig Pauſen lieſt, 
das können Sie ſich denken. Von abends acht Uhr an, da ich meine 
Feder auswiſche, leſe ich nämlich nicht mehr, ſondern mufiziere, 
was für mich ein ganz unbedingtes Lebensbedürfnis geworden 
iſt; in die Kneipe gehe ich erſt um neun Uhr und nur etwa drei 
Abende in der Woche, ſonſt bleibe ich an meinem Klavier. Zur 
Seltenheit gehe ich in Geſellſchaft. 

In Karlsruhe war ich allerdings zwei Stunden, aber etwa 
am 12. Auguſt, da Sie gewiß im Urlaub waren, und auf einer 
wirklich preſſanten Heimreiſe. Wenn ich einſt einen Abend in 
Karlsruhe bin und in einer anderen Jahreszeit, werde ich gewiß 
bei Ihnen anklopfen. Es war einer der heißeſten Tage im Jahr 
und die Sonne ſchien in die Lange Straße hinein ... mit einem 
Aus druck! 

A propos, es geht ein Garch unſer Freund Biſchoff ſei in 
Bern mit unter den Kandidaten für die Schweizer Geſandtſchaft 
in Berlin an die Stelle Hammers, welcher in den Bundesrat tritt. 
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Baſel, 27. Februar 1876. 


Noch liegen Ihre beiden Schlag auf Schlag gekommenen Neu— 
jahrsbriefe unbeantwortet und doch war namentlich der zweite, 
der Ihr inneres Stilleben ſchildert, eine wahre Erquickung für 
mich. Geſchehen iſt ſeither hier einiges, was weniger tröſtlich 
lautet. Zwar in der Univerſitätsdebatte iſt unſer radikales Haupt 
X, welcher von ſich aus, brevi manu, ohne und gegen alle ein⸗ 
ſtimmig anders wollenden Behörden ſich die Profeſſorenernennung 
arrogierte, in Minderheit geblieben, aber mit dreiundfünfzig Stim⸗ 
men gegen nur ſechsundfünfzig, und ſolche Minimalvorteile können 
ſchon das nächſte Mal in Nachteile umſchlagen. Dann ſieht es ſonſt 
ſehr düſter aus: in den Geſchäften vor allem, dann in den Steuer: 
ausſichten, welche derart find, daß allmählich aller ſonſtige So: 
zialismus gar nicht mehr nötig ſein wird, um den Ruin herbei⸗ 
zuführen. Enorme Bauten, beſchloſſen von Majoritäten, welche 
nichts daran zahlen, „Verbeſſerungen“ verſchiedener Art, womit 
es ſich ebenſo verhält, eidgenöſſiſche Militärſteuern uſw. und nun 
endlich der Gotthardkrach. Wenn man den Bau dieſer (mir von 
Anfang an verhaßten) Bahn nicht geradezu will liegen laſſen, 
ſo muß man die Schweiz brandſchatzen, und da Oſt und Weſt 
nicht zum Mitbezahlen werden anzuhalten fein (bei Strafe augen⸗ 
blicklicher Revolution), ſo kommt alles auf die ſogenannten Gott⸗ 
hardskantone heraus, zu welchen unter anderen wir hier gehören. 
Die Herren von der Direktion geben einſtweilen zu, daß ſie ſich 
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um hundertzwei Millionen trompiert hätten, aber man fagt es 
ihnen ins Geſicht: wer ſich ſo verrechne, bei dem könne man 
nicht wiſſen, ob er ſich nicht um zweihundert, dreihundert 
Millionen verrechnet habe. — Das Traurige iſt, daß man bei 
allen Volksbeſchlüſſen noch gar keinen Boden ſieht, d. h. noch 
gar nicht ſagen kann, wie weit das Haftbarmachen der Be: 
ſitzenden in ſolchen Fragen noch gehen kann und wird. Das 
Ertrotzen von Eiſenbahnen verſprach von Anfang an nichts 
Gutes, aber es geht weiter, als man gefürchtet. 

Sehen Sie, verehrter Freund, das ſind Dinge, welche in die 
ganze Exiſtenz hineinreichen und daher das notwendige, wenn 
auch traurige Präambel jeder weiteren Reflexion bilden. Ich bin 
nun begierig zu ſehen, wie und ob dergleichen auf dem koloſſal 
angelegten Säkularfeſt der Schlacht bei Murten in dieſem Sommer 
abfärben wird und ob nicht der offizielle Optimismus unſerer 
Nation ein deutliches Loch offenbaren wird. — Da hatten Sie es 
doch gut mit Ihrem ziviliſierten Scheffel-Feſt. Wie aber hat 
Scheffel all den Jubel aushalten können? Wenn diesmal die 
Leute den Dichtern ſchon hienieden und bei Lebzeiten dankbar ſein 
wollen, ſo hat es doch auch ſeine furchtbare und läſtige Seite, 
und ich könnte mir vorſtellen, daß ein anderer ſagte: wartet 
doch lieber, bis ich tot bin. 

Heute iſt in Lörrach großer Faſtnachtsumzug, Urſache genug, 
um nicht hinzugehen. Leider habe ich nun Kaiſer ſchon mehrmals 
verfehlt, indem er gerade immer in Baſel war, wenn ich in 
den „Hirzen“ kam. Dagegen hatte ich neulich einen langen 
und gemütlichen Diskurs mit Pflüger, welcher ſich in ſeinem 
Weſen merkwürdig gleich bleibt, nur ſich um etliche Grade ver: 
feinert hat. — Mein Hauptquartier in der Nähe iſt übrigens ſeit 
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etlichen Jahren die „Krone“ in Grenzach, wo ich beinahe wie 
zu Hauſe bin; es iſt die häufigſte Abendſtation meiner Sonntags⸗ 
ausflüge; findet man niemanden, ſo fährt man mit dem letzten 
Zuge heim. Die Verpflegung iſt gerade gut genug; wäre ſie etwas 
beſſer, fo käme das ſcheußliche Geſchlecht der Gourmands, Ich⸗ 
thyophagen uſw., und vertriebe mich. 

In den (diesmal kurzen) Frühlingsferien bleibe ich zu Hauſe; 
höchſtens zwei Tage Freiburg kann ich mir gönnen. In den 
großen Ferien (die wir fortan wie an den deutſchen Univerſitäten 
haben werden) reiſe ich, wenn die Welt inzwiſchen nicht gar zu 
bunt und kraus wird, ſechs Wochen in Oberitalien herum und 
kaufe Photographien uſw. für meine Kurſe. Man lebt ja einſt⸗ 
weilen weiter, als müſſe es wohl ſo fortgehen. Ich kenne hier 
ſchon Leute, die nach der wirklichen Lage der Dinge zu leben an— 
gefangen haben; ſie exiſtieren wie Belagerte. 

In meinen Arbeiten geht es wie bisher; die Sorge um das 
kommende Semeſter beginnt ſtets in der Mitte des laufenden; 
da müſſen ſchreiende Mängel in den Heften beſeitigt und klaf⸗ 
fende Lücken ausgefüllt werden; Summa, ich lebe nur noch für 
meine Kurſe und darob darf mir niemand Vorwürfe machen; 
ſo lange ich meine Kenntniſſe und (wie ich mir einbilde) auch 
meine Erkenntnis vermehre, ſo bin ich auf dem rechten Wege. 
Und wie bald vielleicht Bücherſchreiber und Verleger auf ihrem 
bisherigen Wege werden innehalten müſſen, wird die Zeit lehren. 

Von Muſik höre ich nicht viel mehr, als was ich ſelber auf 
meinem Pianino in meinem Gott vergnügt hervorbringe. Ihren 
Geſchmack für vortreffliche Tanzmuſik teile ich vollkommen und 
werde von gewiſſen, beſonders Wiener Sachen völlig hingeriſſen, 
während mir anderes Wiener Fabrikat recht deutlich die bloße 
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Durchzeichnung von ſchon Dageweſenem verrät. Und was Offen⸗ 
bach betrifft, fo ſage auch ich: A tout pécheur misèricorde; 
es gibt von ihm köſtliche und geiſtreiche Sachen. — Nur von 
Einem, dem Mörder der jetzigen Oper, Sie denken ſchon, von 
wem, will ich nichts wiſſen. — Neulich im Theater Aberts 
„Aſtorga“ gehört; viel Schönes und Neues, und dabei noch Res 
ſpekt für die feſten Formen. 

Der Inſektenmann mag ſich einſtweilen über die franzöſiſchen 
Wahlen ſeine Gedanken machen. Hier bei uns war es recht merk⸗ 
würdig, zu ſehen, wie die Sympathie vorher für die republikani⸗ 
ſchen Wahlen war und dann ſofort um einige Grade ſank. Das 
Entſcheidende iſt: daß fortan die Bonapartiſten die Konkurrenz 
der zwei anderen monarchiſchen Parteien definitiv los ſind. 

Jetzt iſt aber genug räſoniert. Ich ſpähe am Föhnhimmel 
herum, ob es heut nachmittag ſicher genug ſein möchte zu einem 
Ausflug. 
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Baſel, 3. Juli 1876. 


Nun habe ich bisher, glaube ich, verſäumt, Ihr wertes Schrei⸗ 
ben vom 7. April zu beantworten, und behalte daher keine andere 
Ausſicht mehr als die, bei Ihrer Durchreiſe mündliche Ver: 
zeihung zu erhalten. — Unſere Ferien ſind neu eingeteilt worden, 
ſo daß ich noch die ganze zweite Hälfte Juli bis mindeſtens zum 28. 
hier bin und Ihrer mit höchſter Begier erwarte. Die Abende von 
ſechs Uhr an gehören völlig Ihnen, nachdem der Tag ſeine Plage 
(nämlich den Schluß eines ſchwierigen Semeſters mit dem be— 
kannten Hetzen und Jagen) wird gehabt haben. — Ende Juli 
reiſe ich, wenn Oſterreich nicht Aufgebote erläßt, nach Tirol und 
dann nach Oberitalien (Venedig, Ancona uſw.), aber ich fürchte 
beinahe, daß am 28. Juli die Welt ſchon ziemlich friedlos ſein 
möchte, um nicht zu ſagen kriegeriſch. 

In die Gegend von Mailand, Como uſw. könnte ich erſt in 
der zweiten Hälfte des September gelangen — aber wie geſagt, 
ich bin darauf gefaßt, daß aus der ganzen Reiſe nichts wird. 
Sobald einmal das Schickſal der öſterreichiſchen Monarchie aufs 
hohe Meer hinausgeraten ſollte, werden noch ganz andere Leute 
als unſereiner ihre Ferienreiſen ſuspendieren müſſen. 

Heute iſt hier großer Rat wegen des Brückenbaues, und noch 
weiß ich (es iſt erſt abends ſechs) nicht, ob etwa die ſcheußliche 
ſteigende Brücke ſchon die Majorität hat! Es iſt ein rechtes Elend 
mit unſerer Politik. 
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Baſel, 14. Juli 1876. 


Mit größter Freude ſehe Ihrer Ankunft entgegen und werde 
nächſten Donnerstag von ein Viertel über fünf Uhr an in meiner 
bekannten Wohnung (St. Alban 64) Ihrer gewärtig ſein und 
den ganzen Abend Ihnen aufbewahren. 


96 Baſel, 17. November 1876 


33. 


Baſel, 17. November 1876, 


Tauſend Dank für Ihren ſchönen inhaltsſchweren Brief! Von 
Herzen hätte ich Ihnen dieſen Sommer eine beſſere Erholung 
gegönnt als die, womit Sie haben vorlieb nehmen müſſen. 
Namentlich finde ich gar zu traurig, daß Sie aus dem Schwarz⸗ 
walde zurücktelegraphiert worden ſind, bloß um der Vollſtändig⸗ 
keit einer Zeremonie willen. Ich meinesteils habe es ſehr gut 
gehabt. Mit einem ſehr heiteren Reiſegefährten habe ich die Tage 
vom 28. Juli bis zum 28. Auguſt in Tirol, Venedig und den 
Städten bis und mit Mailand vertan und dann noch ſolo eine 
Woche Turin zugefügt, überall mächtig Photographien gekauft, 
ſonſt aber diesmal die Reiſe mehr vom Standpunkte der Er: 
holung aus angeſehen als von dem des fleißigen Studiums. Hier⸗ 
auf aber bin ich hier den Reſt der Ferien hindurch leidlich fleißig 
geweſen, bis uns Gott endlich noch einen Nachſommer im Oktober 
und damit einen unverhofften ſüßen Wein ſchenkte. 

Einſtweilen ſcheint es nun, daß wir entgegen Ihrer beſſeren 
Hoffnung von voriger Woche dennoch den Krieg bekommen 
ſollen. Was im Türkenland geſchieht, iſt weniger wichtig, als 
was wir etwa in ſehr viel näheren Gegenden erleben könnten, 
und wer die Macht an der Arbeit geſehen hat wie wir, der darf 
ſich auf allerlei vom Nichtbeſten gefaßt machen. Ein kleines 
Nebentheater, auf welchem wir im Lauf 1877 ganz pikante Vor⸗ 
ſtellungen erleben könnten, iſt nach meiner Anſicht das Regno 
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d'talia, wo die Demokraten im beften Zuge und die Wider: 
ſtandskraft ſehr gering iſt — es ſei denn, daß die Regierung das 
Land ſchnell in einen großen Krieg hinein engagiere, womit frei— 
lich wieder in einem anderen Sinne hohes Spiel geſpielt würde. 
Sodann träumt mir auch kurioſes Zeug über die Schweiz, zu— 
mal wenn etwa die öſterreichiſche Frage über Nacht reif werden 
ſollte. Genug hiervon. 

Zu beſonderem Dank bin ich Ihnen verpflichtet für die Auf— 
klärung über die Verhältniſſe in Ihrer Nähe, denn aus den Zei= 
tungen vernahm man offenbar nur quatſches Zeug. Daß es eine 
Wohltat war, wenn jemand wenigſtens „die Zügel feſt in der 
Hand hatte“, das ſehe ich ein, denn ich bin alt geworden und 
weiß, daß Unſicherheit und Richtungsloſigkeit zwar nicht das 
Schlimmſte an ſich, wohl aber der Weg dazu ſind. 

Die Broſchüre von Wilmans, welche ich Ihnen ſeinerzeit auf— 
redete und welche richtig mit dem Briefe wieder einlangte, hat 
für mich wie für Sie nur das negative Intereſſe, daß ſie den 
Punkt beleuchten hilft, wo man angelangt iſt. Heilmittel hat 
niemand vorrätig; es genügt heutigen Tages, daß irgendein 
Gedanke, ein Vorſchlag im Sinne der Konſervativen gemeint ſei, 
ſo iſt es praktiſch nichts damit; nur das Auflöſende und Nivel⸗ 
lierende hat jetzt wirkliche Kraft. Und fo werden Sie auch in 
unſerer „Allgemeinen Schweizer Zeitung“ zwar ebenfalls den 
Punkt beleuchtet finden, wo wir angelangt ſind, aber Heilmittel 
gibt es keine. Unſer eidgenöſſiſches und kantonales Referendum 
macht zwar bisweilen den M. M. Homais und Konſorten eine 
ihrer Ideen zunichte, fo daß fie eine Weile perpler find, aber an 
und für ſich gehört es ebenfalls dem Reich des Auflöſenden an. 
Alles Unbehagen von der Welt iſt nicht mehr imſtande, die Quelle 
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des Unheils zu verſtopfen, und dieſe iſt die Herrſchaft der fo 
leicht zu führenden Maſſen und der gänzliche Mangel an Reſpekt, 
welchen der Radikalismus — nicht gegenüber von älteren kon⸗ 
ſervativen politiſchen Formen (denn für dieſe erwarte ich von 
ihm keine Pietät), ſondern gegenüber den von ihm ſelbſt— 
geſchaffenen Geſetzen und Einrichtungen an den Tag legt. Das 
iſt's, was die Lage ſo bodenlos macht. Der Teſſiner Handel iſt 
ein ſprechendes Beiſpiel davon. 

Einſtweilen iſt es ja Pflicht und Politik, daß wir zu allem, 
wenn nicht heitere, doch allermindeſtens keine ſaueren Geſichter 
machen. Ich für meine Perſon habe mir meinen ganzen Ge⸗ 
ſichtskreis längſt dadurch vereinfacht, daß ich jede Frage ſchlechter⸗ 
dings mit der Univerſität Baſel in Verbindung bringe und immer 
nur ſage: Dient ihr dieſes und jenes? oder dient es ihr nicht? 

Wenn ich nie Schuld oder Mitſchuld an etwas habe, das ihr 
zum Schaden gereicht, ſo will ich mit meinem äußeren Lebens⸗ 
lauf in globo zufrieden ſein. 

Einſtweilen iſt das Semeſter ſeit vier Wochen im Gang und 
auch die Extravorleſungen haben begonnen, wovon ich zwei 
hinter mir und noch zwei vor mir habe. Ferner bin ich ſchon 
ſechsmal in der Oper geweſen, welche für hieſige Umſtände ſehr 
gut ift. — Am 2. Dezember wird unſer einfach ſchöner Muſik⸗ 
ſaal mit der Neunten Symphonie uſw. eingeweiht, wobei ich 
ſehen will, wie ich einen Platz bekomme, denn die betreffen— 
den Vereine mit ihrem Anhang werden nahezu die 1500 Plätze 
füllen. Wer fühlt freilich jetzt die „Freude, ſchöner Götterfunken?“ 
Es müſſen noch recht junge Leute ſein, die das vermögen. 
Immerhin iſt unſer Muſikſaal ein erfreulicherer Bau, als Ihre 
Feſthalle ſamt deren vermutlichem Programm werden mag. 
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Kaiſer habe ich ſchon ſeit etwa ſechs Wochen nicht mehr ge= 
ſehen. Das Oberland war im vergangenen Oktober ſehr ſchön, 
nach Säckingen zu, wie nach Kandern und Müllheim zu. Wenn 
es übermorgen leidlich trocken wäre, ich liefe gerne meine acht 
Stunden. | 

Was macht und wo iſt Filius? Bitte denſelben beſtens zu 
grüßen. Meine ergebenſte Empfehlung an die Frau Gemahlin. 

Und nun leben Sie wohl! Wir wollen für dieſen Winter 
Courage faſſen und Handgeld nehmen. 
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Ein volles Vierteljahr und darüber habe ich ſeit Ihrem freund: 
lichen Silveſtergruß verſtreichen laſſen ohne Antwort und kann 
nun nur um Mitleid und Verzeihung bitten, und zunächſt dann 
zu Ihrer Standeserhöhung Glück wünſchen. Ihr ganzer Brief 
hatte ſonſt noch etwas, um deſſentwillen Sie beneidenswert er— 
ſcheinen, nämlich eine Stimmung des Ruhigſeins, wie wir es 
hier nicht mehr haben. Ich für meine Perſon will vorderhand 
nicht klagen, ſo lange ich noch Zufriedenheit im Studium finde, 
Ausflüge mache und meine Geſundheit behalte; aber man hat 
doch bei unſerer politiſch ſozialen Treiberei das Gefühl, daß all- 
gemach unſer ganzes Daſein ins Oſzillieren geraten iſt. Daneben 
fehlt es gar nicht an Vergnügungen und ich bin zum Beiſpiel 
wieder ins Theaterlaufen hineingeraten, und eine Anzahl ganz 
bedeutender muſikaliſcher Extraaufführungen (zweimal die Neunte 
Symphonie und dergleichen) gehen in dieſem Winter mit; — 
aber! aber! man fühlt ſchon ſo halb, daß man „für diesmal 
noch mitmacht bis auf weiteres“. 

Das Abdizieren und Wiederkommen des großen Mannes 
macht mir den Eindruck, als wüßte er einfach nicht mehr weiter; 
er hat ſich in allen großen Fragen des Inneren ziemlich vergalop⸗ 
piert und dazu noch, wie man ihm wohl glauben darf, eine er⸗ 
ſchütterte Geſundheit. Erbitten konnte man ihn wohl, wieder: 
zukommen, aber helfen kann er doch nicht mehr. Es iſt möglich, 
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daß er etwa in einer großen europäiſchen Krifis, wenn fich eine 
folche an den bevorſtehenden Türkenkrieg hängen follte, noch 
einmal den Ton angibt, aber das Innere des Reiches kann Er 
nicht mehr heilen. — A propos: Dieſer Tage iſt jemand von 
hier eilig nach Karlsruhe beſchieden worden, ebenderſelbe ſoll 
allernächſtens auch wieder nach Rom gehen, wie jedesmal, wenn 
es mit Pio Nono gegen das Ende zu gehen ſcheint. 

Dieſer Tage habe ich Kaiſer wieder geſehen, der an ſeiner 
Biographie ſchon mächtig voran iſt. Ich weiß nicht, ob es ein 
Opus posthumum werden, oder ſchon bei Lebzeiten erſcheinen 
ſoll. Wer der Hauptantreiber zur Arbeit iſt, wiſſen Sie. 

Geſtern nachmittag bin ich über Lörrach, Waidhof, Deger: 
felden und Grenzach und heim, alles per pedes, woraus Sie 
ſehen, daß ich mir hie und da etwas zumute. Lörrach lag in 
einer kleinſtädtiſchen Stille im Sonnenſchein, unvergleichlich. — 
Mein abendliches Hauptquartier iſt noch immer die „Krone“ in 
Grenzach. — Der junge Vogelbach, Sohn des Hörnliwirtes, ſoll, 
wie man ſagt, um eine der anmutigſten und luſtigſten Grenzache⸗ 
rinnen bemüht ſein; eine ſolche junge Wirtin würde dem „Hörnli“ 
ſehr gut bekommen. Gleichwohl würde ich dem Dorf und der 
„Krone“ treu bleiben. Vielleicht wundern Sie ſich, verehrteſter Herr 
und Freund, daß ſolche Dinge mich ernſtlich beſchäftigen können, 
man kann aber bei wachſenden Jahren nicht genug auf die ange— 
meſſene Bewirtung acht geben, wenn man ſo viel bummelt wie ich. 

Der Poſthalter hat ſeine Frau noch immer nicht nach Berlin 
mitgenommen, und zwar unter ausdrücklicher Angabe des 
Grundes: ſie mag nicht für die Zeit auf den Letſch verzichten; 
zu Berlin aber auf der Straße damit zu erſcheinen, wäre beim 
Frevelmut der dortigen ſogenannten Menſchen bedenklich. 
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Das Dürckheimſche Gut in Liel iſt, was den Landbeſitz be= 
trifft, weitgrößten Teiles verkauft, das Herrenhaus aber noch 
vielleicht um ein ganz geringes Geld zu haben. Seien Sie ſicher, 
ich kaufe es gewiß nicht, habe aber gleichwohl neulich beim Vor⸗ 
übergehen mir eine Lieler Exiſtenz für mich, meine Bücher und 
Sammlungen bis zur törichteſten Deutlichkeit ausmalen müſſen. 
Übrigens beſitze ich hier ſchon ein kleines Haus am Rhein (gegen 
das Dalbenloch hin), das ich voriges Jahr kaufte, dann aber 
nicht bezog, ſondern vermietete. Seither ſtehe ich in meiner bis⸗ 
herigen Wohnung um ſo viel feſter und bleibe um ſo viel lieber 
da, gerade weil ich weiß: ich könnte jetzt auch anders. 

Weiſe alte Leute auf dem Lande weisſagen, das ganze Jahr 
werde ſchön, warm und fruchtbar werden wie ſelten eines. Heil 
uns. | 

Unter neuerer Lektüre unbedingt empfehlenswert, ja beſitzens⸗ 
wert, obwohl etwas umfangreich angelegt: Taine, Les origines 
de la France contemporaine. Tome I: L'ancien regime 
(Paris, Hachette, dieſer Band 550 Seiten). Autor hat zwei 
große Eigenſchaften: er ſieht die geiftigen Konturen und Farben 
überaus deutlich und ſchreibt merkwürdig einfach ſchön. Ver⸗ 
mutlich (nach einer Außerung der Vorrede, p. V.) werden es 
drei Bände: Ancien régime, revolution, régime nouveau. 

Filium, der jetzt wohl ſein Staatsexamen abſolviert haben 
wird, bitte ich recht freundlich von mir zu grüßen. Wenn er die 
oberländiſchen Fluren ſeiner Kindheit beſuchen ſollte, möge er 
womöglich bei mir vorſprechen, um mir von Ihnen näheres zu 
erzählen. 


| 
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Baſel, 30. Mai 1877. 

Nachdem ich dieſer Tage zu meinem ſechzigſten Geburtstag 
noch Ihren zweiten Brief bekommen, will ich nicht ſäumen, 
Ihnen herzlich zu danken. Zwar iſt der greuliche Regen bei 
hohem Barometerſtand kein Klima zum Briefſchreiben und die 
Sorgen um ein Fehljahr (welche ſelbſt Profeſſoren in ihrer 
Klaſſe heimſuchen) können allgemach der beſten Stimmung Ein= 
trag tun, aber dennoch ſei es. Ich bin ſeither noch fleißig an 
Sonn⸗ und Feſttagen im Oberland herumgezogen, aber das Mit⸗ 
leben, welches bei Ihnen aus Genuß der Landſchaft und Mit⸗ 
wiſſen ihrer Detailgeſchichte beſteht, habe ich nicht aufzuweiſen. 
Mein Sinn hat in der Jugend immer nach der Ferne, ſelbſt 
nach der weiten Ferne geſtanden, und erſt in den letzten Jahren 
werde ich hier recht heimi ſch. Dann aber fehlt mir leider alle 
und jede Botanik; ich kann an jedem ſauberen Pflänzchen 
Freude haben, aber kennengelernt habe ich nichts und muß daher 
die Natur ſo ziemlich en bloc nehmen. Selbſt von der edelſten 
Pflanze des Oberlandes habe ich nur ungenaue Kunde und griff 
daher letzten Sonntag im „Hirſchen“ zu Haltingen in ein ge— 
waltiges Weſpenneſt, indem ich gegenüber von Beck den unfchul- 
digen Irrtum ausſprach, daß der Iſteiner Wein der beſte ober— 
halb vom Schlingener Berg ſei. Ich mußte hören, der Iſteiner 
ſei nur e ganz e klains Wynli und verdanke ſeine Überſchätzung 
in Baſel nur gewiſſen alten Herren, welche dabei von denſelben 
Gründen ausgingen, aus welchen andere alte Herren in Italien 
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den ſogenannten Pisciatello wertſchätzen. — Auch an Liel bin ich ſeit⸗ 
her wieder vorüber; der Inhaber der dortigen alten Bibliothek 
intereſſiert mich doch, ſelbſt das Bild der Angelika Kaufmann 
könnte immer noch eines von denjenigen ſein, in welchen ſie die ge— 
nießbarſte von all der Künſtlergeneration des ſchwächlichen Antiki⸗ 
ſierens iſt. Allein ich ahne, daß mir eine dortige Bekanntſchaft 
wieder einen Teil meiner Freiheit koſten könnte, und ich eile künftig 
noch ſchneller vorüber. — Daß Ihnen das Straßburger Münſter 
nicht mehr den alten Eindruck gemacht hat, mag wohl an der Ab⸗ 
ſperrung des (an ſich nicht ſchönen) Chores liegen; ich weiß wie er⸗ 
kältend die damals in ähnlichem Falle befindliche Kathedrale von 
Troyes (1860) auf mich wirkte, während ich ſpäter nach vollen— 
deter Herſtellung und Eröffnung des Chores entzückt war. — Im 
Auguſt laufe ich Ihnen möglicherweiſe zu München über den 
Weg, was doch recht ſchön wäre, wenigſtens für mich! 


Abends. 

Der graue Totalregen hat wieder aufgehört; die Sonne ſcheint 
ſchwül und bald fängt's wohl von neuem an, aber man nimmt 
ja heute jede helle Stunde mit Dank an. — Unſere hieſige all⸗ 
gemeine Stimmung iſt wohl kaum eine andere als bei Ihnen 
und ſonſt im Okzident. Zwar kracht es mit Bankrotten noch 
nicht wie in Zürich, wo eine wahre Panik herrſcht, aber gut 
ſchaut es auch bei uns nicht aus. Und dazu das leichtſinnige 
Ausgabendekretieren unſerer jetzigen Majoritäten und dies Aus⸗ 
nutzen der Stimmung der „arbeitenden“ Klaſſen. (Würde man 
nur einmal dieſen infamen ungerechten Terminus los, es wäre 
ſchon viel gewonnen.) Natürlich find auch bei uns Feſte ım 
Anzug. Unter anderem ein eidgenöſſiſches Schützenfeſt auf 1878, 


— — 
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dem man jedoch ſchon ziemlich allgemein weisſagt, es werde zur 
rechten Zeit den Bach hinabgeſchickt werden, indem der Kontraſt 
alles Juchhes mit der wirklichen Lage allgemach zu ſchreiend 
geworden iſt. Gegenwärtig, da alles Gewerbe, zumal das leben⸗ 
verbreitendſte, elend darnieder liegt, haben wir hier eine brillante 
Gewerbeausſtellung im Muſikſaal und in einer koloſſalen Hütte 
auf dem Barfüßerplatz; ich bin noch nicht dort geweſen, da ich 
am Werktag bei einem ſehr angeſtrengten Semeſter keine Zeit, 
am Sonntagmorgen beim Hauptgewühl keine Luſt, und am 
Sonntagnachmittag irgendeinen recht weiten Bummel lieber habe. 
Einſtweilen bezeuge ich Ihnen mein herzliches Beileid wegen 
Ihrer Feſthalle; es gibt Dinge, welche einem den Zwieſpalt gar 
zu unerbittlich klarmachen, in welchem man ſich gegenüber dem 
Geſchmack feiner weitmeiſten Zeit- und Ortsgenoſſen befindet. 
Dahin gehört dieſe liebliche Konſequenz unſeres Eifenbahnzeit- 
alters: ſtabile Feſthallen. Schade, daß Schopenhauer dergleichen 
nicht mehr eigentlich erlebt hat! Er würde ſich wohl auf ſeine 
Manier darüber ausgeſprochen haben als über den kondenſier— 
teſten Ausdruck des populären Optimismus. Auch die nationale 
Überhebung (welche bei uns floriert wie anderswo) hätte ihr 
Teil zu hören bekommen. Indes fängt es doch ſchon an, in 
etlichen Gehirnen zu tagen, und wenn man etwas aus dieſem 
Kreiſe unſerer Anſchauungen äußert, wird man doch nicht mehr 
ſo ſtier angeſehen wie ein entlaufener Narr, wie dies noch vor 
wenigen Jahren zu geſchehen pflegte. 

Zum jetzigen „öffentlichen Leben“ gehört auch ſo recht die 
Uſurpation von Unterſchriften, die man nie auch nur in Ge— 
danken gegeben hat, wie dies mit der Ihrigen geſchehen iſt. Auch 
gutartige Leute erlauben ſich jetzt wohl dergleichen, in einer 
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ſogenannten guten Abſicht. Wenn nur nicht ob all dieſem Guten 
die gute Erziehung den Leuten ſo gänzlich abhanden käme! Die 
müßte ſie doch warnen! — Freilich bin ich ſo gottlos, mir 
nun nicht ohne ſtilles Lächeln Ihre würdige Perſönlichkeit als 
„Schützenbruder“ vorzuſtellen. Nehmen Sie Ihre Revanche, 
wenn mir, was leicht geſchehen kann, ähnliches paſſieren ſollte. 
Dagegen mein ernſtes und herzliches Beileid, wenn Sie ſollten 
zum Reden halten genötigt werden. Da fügt ſich nicht jeder ſo 
in alles wie unſer K. (Er iſt mit einem Abglanz von Karlsruhe 
auf dem Angeſicht nach Baſel zurückgekehrt.) 

Die franzöſiſchen Geſchichten ſehe ich mit einer ſonſtigen 
kleinen Minorität ganz befonders an. Ich glaube, daß Mac 
Mahon weder von Prieſtern noch von Bonapartiſten iſt influen⸗ 
ziert worden, ſondern daß es ſich einfach darum handelt, auf der 
ſchiefen Fläche innezuhalten, welche direkt in die dicke Demokratie 
hineinzuführen ſchien. Daß letztere, ſobald ſie zu Kräften käme, 
den tödlichen Kampf gegen den Katholizismus zu einem ihrer 
Hauptgeſchäfte machen würde, verſteht ſich von ſelbſt. Man 
hatte aber Urſache, ihr auch ſonſt Gefährliches zuzutrauen. Mit 
dem Rachekrieg gegen Deutſchland hat Mac Mahons Schritt, 
wie ich glaube, nichts zu tun, und mit dem ruſſiſchen Krieg hängt 
derſelbe wenigſtens willentlich auch nicht zuſammen. 

Daß Ihnen Taine gefallen hat, freut mich ſehr; Buckles Buch 
kenne ich nicht und Renans „Origines“ habe ich kaum in den 
Händen gehabt. Von Muſik hatten wir im vorigen Jahr auch 
die Matthäuspaſſion und nun vor vierzehn Tagen Cherubinis 
Missa Solemnis (D-Moll) im Münſter. — Filium laſſe ich 
beſtens grüßen und ihm ſagen, er möge Courage faſſen. 
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Ihr ergebenſter Knecht gedenkt etwa 30. d. in München einzu⸗ 
treffen und bis um den 20. — 26. Auguſt daſelbſt zu bleiben, fo daß 
Ihr ganzer präſ umtiver erſter Aufenthalt all dort mit dem meinigen 
unter allen Umſtänden zuſammentrifft. Da ich in abſoluter Ein- 
ſamkeit in München zu leben gedenke, ohne irgendwie das Handwerk 
zu grüßen, ſo bin ich über dieſe Zeit völlig zu Ihrer Verfügung. 

Nun weiß ich mein Hotel noch nicht, das werden Sie aber 
im Fremdenblatt erſehen können oder noch beſſer: ſobald ich in 
München ſicher logiert bin, ſchreibe ich Ihnen nach Karlsruhe. 
Endlich werden wir nach Herzensluſt zuſammen ſchwatzen können. 

Wegen Ihrer Feſte mein herzliches Beileid. Es gibt einen 
Grad von Abſtand zwiſchen Feſten und der Lage der Dinge, 
welcher gräßlich iſt; Feſte in unſeren Tagen und mit der Aus⸗ 
ſicht auf die Tage, welche noch bevorſtehen, ſind ein Verbrechen 
gegen alles Gefühl und allen Geſchmack zugleich. Daß junge 
Leute Feſte abhalten, die Welt mag ſein, wie ſie will, gehört zu 
ihrem hordenweiſen Exiſtieren und zu ihrem ſonſtigen Leichtſinn. 
Aber der ausgewachſene, ja betagte Feſtphiliſter iſt mir ein Greuel. 
In Bauten und anderem Fortſchritt aber darf ja heutzutage über⸗ 
all die Majorität, welche nichts beſitzt und wenig bezahlt, für die 
betreffende Stadt die Honneurs machen und dekretieren, was die 
„Ehre“ der Stadt verlange. Und die Leidenden und Duldenden 
dürfen nie den Tätern ſo recht eines über die Schnauze ſchlagen, 
und wenn ein ſolcher Täter endlich einmal tüchtig in die Klemme 
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gerät, erfcheint etwa gar ein Tröſter von oben und hält eine ret= 
tende Rede. Im übrigen preiſe ich Sie glücklich, daß Sie nicht 
amtlich ſich in Sachen zu äußern haben, ſondern ſeitabſtehend 
den Dingen zuſehen dürfen. Mich wundert nur, wie der Staat 
in verſchiedenen Reichen den Munizipien und ihren | ogenannten 
Vertretern hat können ſo den Zügel ſchießen laſſen; ewig dauert 
es nicht mehr ſo. 

Die Preisſteigerung aller Dinge ſpüren wir hier auch; ſie fing 
an, als dies Frühjahr alles zu mißraten drohte, und fährt nun 
fort, weil alles gerät. Ich habe meinen Lebensunterhalt um 
dreißig Centimes per Tag ſteigern laſſen, bin und bleibe indes 
für meine eigene Perſon ein Knicker, ausgenommen, wenn ich 
Sonntags über Land gehe und auf Reiſen, wo man ſchon ein 
ganz ſchönes Geld ausgeben kann, bloß um ſich geſund (und noch 
gar nicht ſuperfein) zu nähren. 

Kaiſer ſah ich letzten Sonntag; Herr v. R. iſt in der Nähe. 

Nun folgen noch vierzehn Tage Semeſter mit allgemeinen 
Klagen über wachſende Zerfaſerung des Zuhörertums. Und ſo 
wird's nun Jahr um Jahr gehen wie überall, wo man nicht ans 
Ende des Sommerſemeſters einen Cherub mit dem Flammen⸗ 
ſchwert in Geſtalt von allgemeinen Schlußprüfungen hinpflanzen 
kann. So war's, als ich in Zürich am Polytechnikum dozierte: 
weder Schüler noch Profeſſor hätten ſich vor dem vorgeſchrie— 
benen Tage von der Stelle gewagt. Überhaupt habe ich ſeither 
oft denken müſſen: etwas von der Diſziplin ſolcher Anſtalten 
täte auch manchen Univerſitäten gut, wo Willkür von oben und 
von unten nunmehr das Geſetz behandelt, wie es ihr gefällt. 

Doch auf Weiterſchwatzen in München! 


— ———.— — 
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Endlich komme ich dazu, Ihren Brief vom 5. d. mit feinem 
reichen Inhalt zu verdanken und zu beantworten. Ich habe näm⸗ 
lich ein neues Kolleg, welches mir die Abendſtunden rite weg— 
nimmt, und den Tag über geht der ſonſtige Trouble ſeinen Weg. 

Die Welt ift ſeither nicht angenehmer geworden, und Frank: 
reich kann uns jetzt ſtündlich überraſchen mit einer jener Sur: 
priſen, worin es von jeher ſo ſtark geweſen. Es mag gehen wie 
es will, jo ahnt mir nichts Gutes für uns. Ein Staatsftreich 
bringt das deutſche Kabinett in Aufruhr, ein ganz vollſtändiger 
Gambetta⸗Sieg aber würde in der ganzen Welt von der Partei 
der Unruhe ausgenützt werden, man würde bald erleben, wie. 

Feſte und Feſthallen in ſolcher Zeit ſtimmen nun nicht bloß 
Leute wie Euer Hochwohlgeboren nervös, ſondern auch mich. 
Man hat wirklich noch nötig, dergleichen zu tun, als könnte unſer 
jetziges Leben in einen Freudenſaal verwandelt werden! — Bei 
uns iſt auf Sommer 1879 ein Schützenfeſt angeſagt, vor welchem 
eigentlich jedermann, ausgenommen die Treiber und die Wirte, 
das Kreuz macht; doch haben die verſchiedenen Kommiſſionen 
noch ſolche Händel in Sachen des Schießplans, daß Hoffnung 
vorhanden ift, es könnte alles unterbleiben. — Ohnehin: wo und 
was und wie wird es ſich mit uns in zwanzig Monaten verhalten? 

Ihr Vorſchlag zu allegoriſchen Gegenſtücken der Roma und 
Athene hat mich ſehr ergötzt, indem ich mir die Verwirklichung 
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derſelben dachte: wenn zum Beiſpiel eines Abends, da alles in 
den Bierhäuſern ſitzt, ein Italiener ganz unbefangen mit zwei 
ſolchen Köpfen ſamt Explikation hereinträte. Himmel, wie würde 
da der Lokalpatriotismus aufflammen! und welche Entrüſtungs⸗ 
artikel würden in der Landesbaſe erſcheinen! 

Wir haben gegenwärtig in der Schweiz eine gelinde offizielle 
Entrüſtung gegen Theobald Zieglers „Republik oder Monarchie“. 
Aber Tauſende ſagen: der Mann hat in den Hauptſachen Recht 
und iſt nicht zu widerlegen. Ich habe mir das Ding gekauft, um 
es genau zu leſen und zu ermitteln, woher dieſes Windchen weht. 
Und da bin ich denn inne geworden, daß es kein Reptil, ſondern 
ein ganz korrekter Schwabe iſt. In welchen Beziehungen die 
Schrift mir in specie mißfallen muß, wiſſen Sie ſchon, wenn 
Sie dieſelbe etwa anſehen. 

Daß Sie mir bei Ihrem zweiten Aufenthalte in München gar 
kein Lebenszeichen gegeben, war doch nicht recht von Ihnen; ich 
hätte Sie gerne aufgeſucht und Ihnen etwa ein paar langweilige 
Abendſtunden verkürzt, wie man ſie eben vorrätig hat, wenn 
man in der Fremde erkältet iſt und auf dem Sofa liegt. — 
Ich meinesteils habe mein München fertig gemacht, eine Kiſte 
Helgen gepackt und verſandt und dann meine Heimreiſe in der 
Weiſe vollbracht, wie ich es Ihnen geſagt hatte. Das für mich 
erſtaunlichſte, was ich neu ſah, war das Schloß von Würzburg, 
dagegen hat dasjenige von Aſchaffenburg meinen Erwartungen 
als Sitz von Kur-Mainz nicht entſprochen. An Aſchaffenburg 
iſt die romantiſch herrliche Lage, die hohe grüne Halde über dem 
Main die Hauptſache. Endlich auf dem Heimweg Bruchſal! An 
Genialität der Anlage bei zwar großen, doch noch nicht Würz⸗ 
burgiſchen Geldmitteln iſt geleiſtet was zu leiſten war, und der 
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große mittlere Rundbau mit der Treppe iſt geradezu erſten 
Ranges und ginge allen jetzt lebenden Architekten weit über den 
Kopf! Das könnte keiner und keinem fiele es ein. Die zwei an⸗ 
ſtoßenden Säle: der Speiſeſaal und Kaiſerſaal bilden damit ein 
Enſemble von ganz überwältigender Wirkung. Ich habe hernach 
aus Dankgefühl hier eine Vorleſung über den Rokoko gehalten. 
Nachdem ich ſchon auf der Reiſe zirka vierhundert Mark in Ab— 
bildungen vertan, fiel ich hier anfangs Oktober meinem alten 
Bekannten von Rom her, dem Photographiehändler Carlo Crippa, 
in die Hände, welcher hier acht Tage lang Bude hielt. Bei dem 
ſtarken Rabatt, welchen dieſer Verführer mir gönnte, ſind wieder 
dreihundert Mark und darüber an Photographien in die Rapuſe 
gegangen, ſo daß unter meinen Leuten die Frage ventiliert worden 
iſt, ob ich nicht eigentlich zu meinem eigenen Beſten unter Kuratel 
zu ſtellen wäre? 


Donnerstag, 29. 


Weshalb ich dann auch am anderen Ende ſpare und zum Bei— 
ſpiel läſterlicherweiſe die Bianca Bianchi einem weiten Sonn— 
tagsbummel aufopferte. Dito habe ich bis jetzt alle Konzerte ge⸗ 
ſchwänzt, auch vorletzten Sonntag Clara Schumann und letzten 
Sonntag die Feſtaufführung der „Antigone“ durch die Lieder— 
tafel (wobei manche Leute, mit Ausnahme von zwei bis drei 
Chören, heimliche, aber heftige Langeweile ausgeſtanden haben). 
Sonntags iſt Saraſate und vermutlich werde ich auch neben die 
Kirche laufen. Ich bin in der Muſik eben doch ein kindlicher 
Barbar; ich höre gerne Virtuoſen und habe in meiner Jugend 
in großen Städten alle möglichen Celebritäten von Geſang und 
Saitenſpiel begierig gehört. Aber ich ſcheue mich vor Abend— 
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toilette, mag das Konzertpublikum (das mir alle Illuſionen be⸗ 
nimmt) nicht mehr leiden, habe bei jeder Inſtrumentalmuſik, 
die über 20 Minuten währt, meine Gedanken anderswo und be— 
gnüge mich daher, hie und da eine Oper zu hören im Dunkeln 
einer Loge, wo ich niemandes Nachbar zu fein und von den 
vorn ſitzenden Leuten niemand zu kennen brauche. Es hat für 
mich vollends etwas Choquantes, daß ſo ein Spaniol gegen 
Baſel hin im Anzug iſt, weil er weiß, daß wir unſere letzten 
Groſchen für ihn aufwenden werden. — Ich nicht. — 

Darf ich bitten, mir dereinſt, ſobald Filius glücklich durch iſt, 
recht bald Kunde zu geben, damit ich mich in der Ferne mit 
Ihnen freuen kann. 
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Baſel, Silveſter 1877. 
Abends. 


Eben erhalte ich Ihren werten Brief und werde nun die 
Stunde, die mir bis zu einer Abrede in der Veltlinerhalle übrig- 
bleibt, mich, gerne und manches Guten eingedenk, mit Ihnen 
unterhalten. Zu Filii Examen meine herzlichſten Wünſche, daß 
es gut gehen möge! Sobald die Sache vorüber iſt, werden Sie 
ja wohl ſo gut ſein, mir in zwei Zeilen Meldung zu gönnen. 

Meine ſpezielle Abrechnung mit dem Jahre 1877 läßt ſich in 
ſehr einfacher Weiſe ſymboliſieren: ich habe in dieſem Jahre drei 
Zähne verloren, wovon zweie kerngeſund waren, aber eben den— 
noch wackelten und endlich ausfielen; am dritten war nicht viel 
zu verderben. Heutzutage iſt eben auch auf dem Guten und 
Tüchtigen ein Unſegen und eine Unkraft. — Im übrigen brauche 
ich meine und, wie ich ſehe, auch Ihre Anſicht von den Erden— 
dingen gar nicht mehr auszuſprechen; alles ſchimpft über das 
Jahr 1877 und ſpricht auch mit offenem Mißtrauen von 1878; 
auch den ſelbſtgerechteſten Philiſtern geht ihr odiöſer optimiſtiſcher 
Blaſebalg aus; in specie hat hier während der letzten Tage das 
Bankhaus J. R. Lichtenhahn gekracht und das dito von Speyer 
& Comp. hat an einem Juden Meyer von Raſtatt 200 000 Fr. (n. A. 
reichlich das Doppelte) verloren — nur damit auch noch der 


Schluß des Jahres dem ſonſtigen Stil desſelben recht gemäß ſei. 
Burckhardt, Briefe 8 
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Eine Sorte von Menſchen ift aber doch noch amüſant im all- 
gemeinen Jammer: nämlich die Zeitungsartikelſchreiber, welche 
ein förmliches Gift über das Publikum ausſchütten, weil dasſelbe 
nicht mehr ins Theater mag. Es iſt ja recht traurig und auch ich 
bedaure es aufrichtig, wenn dieſe Reſſouree uns auf Zeit oder auf 
lange Zeit kaputgehen ſollte; aber Abgeſchmackteres gibt es nichts 
als dieſe Manier, ſorgenvolle und bekümmerte Menſchen zu 
einem Vergnügen nötigen zu wollen, damit ſich letztes rentiere. 
Ich hoffe bei allem Unheil gerade das Gute, daß ſich endlich 
eine offene Rebellion gegen völlig unzurechnungsfähig gewordene 
Feſtlinge erhebe. Ihre Kaiſermanöver im Herbſt hatten freilich 
einen anderen Sinn als gewöhnliche Feſte; es wäre hübſch, ſich 
einmal die Parallele zwiſchen ſolchen großen Demonſtrationen 
der wirklichen Macht auf Erden und andererſeits den ſogenannten 
Sammelfeſten des Plebſes recht klar zu machen. 

Die Bronzetafel, wovon Sie erzählen, hat mich höchlich er= 
götzt. Wir hätten hier die Leute ſchon auch, welche ſolche 
Verewigungen zugunſten von, ich weiß nicht wem, probieren 
möchten, aber man muß noch das allgemeine Gelächter ſcheuen. 
Es gibt überall eine gewiſſe Quote von public characters, welche 
aus Gefühl innerer Ode und Einſamkeit ſtets gern irgendetwas 
en train ſetzen möchten, nur um ſich ſelber zu überzeugen, daß 
ſie noch am Leben ſind. Irgendetwas muß los ſein und, wenn 
ſie ſonſt gar nichts mehr wiſſen, ſo agitieren ſie für ein Denk⸗ 
mal. Mir iſt im Lauf dieſes Jahres von einem der fatalſten 
hieſigen Heißſporne zugemutet worden, mich an die Spitze eines 
Hebeldenkmalsvereins zu ſtellen, wobei ſogleich auch die Stelle 
für das Denkmal (die abſurdeſte, welche denkbar war) namhaft 
gemacht wurde. Ich zog mich ſofort aus der Sache, indem ich 
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dem Betreffenden einen ſittlich ernſten Brief ſchrieb, in welchem 
ich auf die ſchwere Verantwortlichkeit hinwies, die man auf ſich 
ladet, wenn man in ſchlechten Zeiten Denkmäler proponiert, aus 
welchen dann für lange Zeiten, ja ewig nie mehr etwas wird. 
Hierauf ließ mich der Treffliche in Ruhe und agitierte wieder 
für was anderes. 

Ihr Landtag intereſſiert mich diesmal höchlich, wegen der 
Höllentalbahn, deren Beratung ja noch im Januar bevorſtehen 
ſoll? — Ich gönne es den Freiburgern von Herzen, wenn fie raſch 
nach Donaueſchingen fahren können; allein ich hoffe, man wird 
Reden zu hören bekommen von Karlsruhe aus, welche auch für 
uns und unſere ſchweizeriſchen Eiſenbahnphantaſten recht lehr⸗ 
reich und nutzbringend lauten werden. — Mit unſerer ſogenannten 
Nationalbahn (Winterthur — Zofingen) iſt es ſoweit, daß fie den 
Betrieb nicht deckt und daß entweder die betreffenden Ortſchaften 
aus ihrem Sack den täglichen Manko drauflegen müſſen, oder 
die Bahn wird etwa wieder abgebrochen (das Wort iſt öffentlich 
gewagt worden). 

Die Broſchüre Zieglers, die ich gerade noch ausgeliehen habe, 
ſende ich Ihnen in einigen Tagen. Solche Sachen pflege ich mir 
etwa anzuſchaffen, da doch ziemlich tief in unſer Fleiſch geſchnitten 
wird und ich den Wortlaut bequem und genau will kennen lernen. 

Intereſſant und wahrhaft bezeichnend für unſere angenehmen 
letzten Dezennien dieſes Jahrhunderts iſt, was Sie davon melden: 
daß es jetzt auch in der Geſetzeskunde Spezialiſten gibt. In den 
übrigen Wiſſenſchaften fing es auch ſo an; mit der Zeit aber gab 
es faſt nur noch Spezialiſten. Der Moraſt des Wiſſenswürdigen 
und Wiſſensnötigen wird immer breiter. Das komiſche iſt, daß dann 
doch jeder zu Zeiten wieder den Polyhiſtor und Vielſeitigen ſpielt. 
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Goethe und die voreifenbahnliche Zeit! Jawohl, ich befinne 
mich noch, wie ſeine Todesnachricht in den Zeitungen kam. 
Übrigens hat er ſchon in den Zehner-Jahren der damaligen aktiven 
Welt ihre zwei Hauptgelüſte abgeſehen und ſagt es in irgend⸗ 
einem Brief an Zelter: „Reichtum und Schnelligkeit“ — er wird 
an all die Extrapoſten gedacht haben, die über das Pflafter von 
Weimar polterten. — Übrigens noch ein anderes, ganz wunder: 
ſchönes Porträt in „Goethes Briefen an Schloſſer“ als Titel 
photographie (nach Kügelgen), neu erſchienen. 

In der Veltlinerhalle, wohin ich mich nun begebe, werde ich 
ganz ſtill drei Schlücke zu Ihren Ehren tun. 

Darf ich bitten, mich bei Anlaß guter Wünſche zum neuen 
Jahr bei der verehrten gnädigen Frau Gemahlin in Erinnerung 
zu bringen. 

Und nun leben Sie wohl und möge der Himmel Ihre ſo 
mäßigen Anliegen für dies Jahr 1878 erhören. Wir beide ver⸗ 
langen ja nichts extra mehr, ſondern nur noch das Leidliche, 
womöglich in freundlicher Geſtalt. 
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Baſel, 21. Februar 1878. Nachts. 


Tauſend Dank für Ihre Epiſtel vom 8. d. mit der frohen 
Nachricht vom Examen Filii! Aus Ereigniſſen in meiner eigenen 
Familie, denen ich einſt auch mit Spannung entgegenſah, weiß 
ich recht gut, wie einem dabei zumute iſt. Mit Freuden bin ich 
des Beſuches Filii gewärtig, welcher mir hoffentlich recht vieles 
erzählen wird. | | 

Wir haben, wie wahrfcheinlich auch Sie, feit voriger Woche 
einen glänzenden Vorfrühling, und als ich letzten Sonntag über 
den Schliengener Berg wanderte, brannte es zuzeiten wie im Juli. 
Aber ich merke, es geht Ihnen wie mir; man kann dieſes Jahr 
nicht recht herzhaft froh werden, weil eine ſehr fragliche Zukunft 
einem ſchon ſo nahe rückt. Die geſtrige Reichstagsrede hatte im 
Grunde gar wenig Tröſtliches, denn wenn auch Großdeutſchland 
für jetzt im Frieden bleibt, ſo ſteht dann doch in irgendwelcher 
Zukunft die innere und alſo auch äußere Kriſis des ſichtbarlich 
den Ruſſen aufgeopferten Oſterreichs bevor, und da gibt es 
doch wieder „Neues“ und wer weiß wie bald. Seitdem die 
Politik auf innere Gärungen der Völker gegründet iſt, hat alle 
Sicherheit ein Ende. (Die Rede und der Ton Bis war nicht 
mehr von ſeiner früheren Sorte, kommt mir vor?) — 

Die Arbeitsloſigkeit iſt auch in unſeren Gegenden groß; glück⸗ 
licherweiſe geht die Bandweberei wieder etwas; ſonſt aber haben 
auch wir Konkurs über Konkurs, und auf den Landſtraßen, 
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wenn ich Sonntags meine Partien mache, begegne ich einer Menge 
vagierender Arbeiter, auch wohl ſolchen, die nicht mehr gemütlich 
ausſehen. In nächſter Nähe, Baſelland, Aargau und Solothurn, 
hatten wir eine ganze Maſſe von Brandſtiftungen, wahrſchein⸗ 
lich nicht ſo ſehr durch die Eigentümer und um der zu hohen 
Aſſekuranz willen, als vielmehr Rachebrände, oder auch Ein⸗ 
ſchüchterungsbrände gegen Gemeinderäte wegen gewiſſer Be— 
ſchlüſſe. (So ſcheint es ſich zum Beiſpiel in Muttenz verhalten 
zu haben.) 

Hier in Baſel merkt man die ſchlechten Geſchäfte unter anderem 
an kümmerlichem Beſuch des Theaters, welches doch viel Löb⸗ 
liches leiſtet. Im nächſten Winter werden wir entweder gar 
keines oder nur zufällige, zureiſende Truppen haben. Dagegen 
kann man ſicher ſein, daß Glucks „Orpheus“ am 28. d. im Muſik⸗ 
ſaal, mit außerordentlichen Kräften (Frau Joachim u. dgl.) 
aufgeführt, bis zum letzten Platz beſetzt ſein wird: nach Oſtern 
kommt dann Mendelsſohns „Elias“ (mit Stockhauſen, der 
ihn einſt hier zum erſtenmal ſang und erklärt haben ſoll, er wolle 
ihn hier auch zum letztenmal fingen). 

Mit Extrafeten ſoll hier dieſen Winter wenig los ſein, und 
unſere Reichen handeln hierin klug. Die liebe Unvernunft ſkandali⸗ 
ſiert ſich an rauſchenden Vergnügungen, ſtatt zu denken (wie 
in Paris und Lyon), das bringe Geld unter die Leute. Eine große 
welſche Modiſte hier hat falliert. 

Einſtweilen ſehe ich mit Erbauung zu, wie ſich ein noch junger 
kräftiger Neffe von mir als Arzt etabliert und, als verſtände ſich 
das auch noch ohne Praxis von ſelbſt, eine niedliche Waadtländerin 
als Gemahlin heimführt. Es iſt eine recht kecke Manier, dem 
Schickſal eine Vertrauenserklärung auszuſtellen. Aber es iſt dem 
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lieben Neffen ſchon ſonſt ſo allerlei gelungen, daß ich auch hierob 
guten Mutes bin. 

Die allzuvielen Schulſtunden, wozu Ihr vortrefflicher Jüngſter 

ſich bequemen ſoll, tun einem wirklich leid. Allein wir ſollen ja 
eine zu Boden gelernte Nation ſein und bleiben. Ich komme bis⸗ 
weilen auf höchſt häretiſche Anſichten, die ein Lehrer gar nie aus⸗ 
ſprechen ſollte. Rein als Geſchäft betrachtet iſt nämlich das 
Schulweſen von unten, vom Abe auf bis in die höchſten ultra= 
akademiſchen Höhen hinauf eines der ſchlechſt rentierenden, die es 
gibt, inſofern man von dem Gelernten ſo ganz unglaublich 
Weniges behält und wirklich braucht. In den oberen Gymnaſial⸗ 
klaſſen iſt doch wohl viel unnötige und übermäßige Schinderei, die 
nur den einen wirklich hohen Wert hat, dem jungen Menſchen vor⸗ 
läufig allegoriſch⸗ſymboliſch zu zeigen, was ſeiner (für die meiſten 
Fälle) im übrigen Leben wartet. Allein dieſe Bedeutung wird 
er meiſt nicht inne, weil die lockenden Univerſitätsſemeſter der 
Freiheit als Schadloshaltung vor ſeinen Augen flimmern. Und 
ſo ſieht er in den letzten Schulſemeſtern meiſt nur noch die 
Kujonade. Und gar zu oft haben die Lyzeen für bereits ſehr 
ſchwierige Fächer keine Lehrer finden können, die auch nur die 
Mittelmäßigkeit erreicht hätten, denn gute Lehrer ſind gar nicht 
zu häufig. 
Die „Natürliche Tochter“ des weiſe gewordenen Goethe, an 
welcher Sie ſich erquicken, habe ich, ehrlich geſtanden, nie den 
Mut gehabt zu leſen, faſſe jetzt aber, auf Ihr leuchtendes Vor— 
bild hin, einen braven Entſchluß dazu. 

Die Broſchüre Z. werden Sie inzwiſchen erhalten haben. Wir 
verdienen dies und noch ein Mehreres, ſeit unſere eidgenöſſiſchen 
Räte letzter Tage die Genfer Petenten abwieſen, welche gegen 
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namenloſe Wahlkorruption um Hilfe baten. Im April haben 
wir hier Geſamtneuwahl des Großen Rates. Ich mag niemanden 
fragen, ſehe aber den Leuten die geheime Sorge recht wohl an. 
Die Auflöſung hat eben in den letzten Jahren weitere Fortſchritte 
gemacht. Auch unſere Univerſität könnte unter einer ungewohnten 
Leitung und ſelbſt in betreff des Daſeins auf das hohe Meer 
des Unberechenbaren hinausgeraten. | 
Warten wir's in Ergebung ab. 
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Baſel, 7. Juli 1878, 


Es iſt ſchon gar lange her, ſchon bevor Filius bei mir geweſen, 
daß wir korreſpondiert haben, und bevor alles in die Ferien ver—⸗ 
fliegt, muß ich mich Ihnen doch noch einmal mitteilen. Kaiſer 
und Pflüger habe ich in der letzten Zeit mehrmals umſtändlich 
geſprochen, auch einmal Herrn von Roggenbach geſehen. Rührend 
iſt mir Pflüger mit feiner Überzeugung, daß Partei jo und fo 
ſich verhalten, miſchen, kurz weiter politiſieren werde ſo und ſo! 
— Ich aber ſprach zu ihm: „Werter Herr Poſthalter, wir gehen 
denjenigen Zeiten entgegen, da es nur noch zwei Parteien geben 
wird.“ 

Wir hierzulande haben es bei den letzten Wahlen kurios ge⸗ 
troffen; dieſelben ergaben eine, wenn auch nicht große, doch 
genügende Majorität gegen X, aber die Nachwahlen waren 
wieder mehr für ihn, weil der ganze Heerbann mit Hochdruck 
war herbeigeweibelt worden, und jetzt ſteht es ſo, daß wenn 
eine Anzahl von Anti⸗Xſchen wegen Landaufenthalt, Krankheit, 
Faulheit uſw. nicht in den Rat kommen, X hie und da bedenkliche 
Beſchlüſſe durchſetzen kann. Einſtweilen wird im „Volks⸗ 
freund“ ſeiner neuen Thronbeſteigung vorgearbeitet, daß es ein 
Graus iſt 

Neulich iſt dann wieder (in Kleinbaſel) ein Reformpfarrer 
gewählt worden, per Kopfzahl, durch die, welche nicht in die 
Kirche gehen, zum Jammer derer, welche hineingehen. Wie Sie 
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wiſſen, gehöre ich nicht zu letzteren; ich habe einft mit großem 
Intereſſe vier Semeſter hindurch Theologie ſtudiert, und dann 
gefunden, ich hätte den Glauben nicht für die Kanzel, worauf 
ich zur Geſchichte überging. Das aber verſtehe ich nicht, mit 
welcher Stirne ein Reformer die Kanzel beſteigt, um unter anderem 
Ritualien abzuhalten, an deren Wortſinn er nirgends glaubt! 
Und wie er ſich einer gläubigen Gemeinde aufdrängen mag, nach⸗ 
dem er bloß durch ein mal-entendu, nämlich durch Übertragung 
der Kopfzahlberechtigung auf eine ſupponierte, aber in Tat und 
Wahrheit gar nicht vorhandene Gemeindeangehörigkeit zum Amte 
gelangt iſt. 

Mit dem Gotthard kann es jetzt vorwärts gehen, nachdem 
Herr & endlich auf ſehr deutliches „Stupfen und Stoßen“ hin aus 
der Direktion getreten iſt. Es iſt möglich, daß die eidgenöſſiſche 
Volksabſtimmung die 6 Millionen votiert und daß dann mit 
Ach und Krach und kümmerlich zu Ende gebaut wird. Dann aber 
fängt erſt das rechte Elend an: man rechnet nämlich den künftigen 
Betrieb mit lauter hoffnungsvollen Phantaſiezahlen aus und hat 
dabei das Intereſſe, ſich bei Mont Cenis und Brenner nicht genau 
zu erkundigen, wie es mit der wirklichen Rentabilität ſtehe — 
ſonſt würde man vielleicht erfahren, daß die Staaten, welche 
dort gebaut haben, nicht nur keine Verzinſung ihrer Baukoſten 
erreichen, ſondern noch jährlich an den Betrieb nachbezahlen 
müſſen. Ein Ingenium amoenum, mit welchem ich von dieſen 
Dingen ſprach, meinte: man müſſe dann mit einer jährlichen 
Kollekte nachhelfen, wozu ſich am beſten der Herr Lombardi 
(Kollektant für das Gotthardshoſpiz) eignen möchte. 

Geſtern nachmittag lief ich nach Iſtein und retour. Es iſt eben 
doch mit ſeiner heißen Bucht unſer kleines Italien. Der Damm 
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iſt jetzt fortgeſetzt bis nahe an die Kandermündung. Über die 
geſtern ganz waſſerloſe Kander kam ich mit einem Sprung; die 
Gefahr begann dann erſt auf der Matte gegen Märt hin; da 
ſaß an einem Schutzbrett eines Kanals ein Mann mit einer 
Hacke und ſetzte weit und breit das Feld unter Waſſer; glück⸗ 
licherweiſe war es, wie ich beim Näherkommen bemerkte, der 
vortreffliche Beck von Haltingen, welcher mir dann auf einem 
künſtlich disponibel gehaltenen Pfade weiterhalf. 

Die Eiſenbahnbrücke hat jetzt durch ihre ſandſteinernen Schluß: 
türme eine ganz leidliche Phyſiognomie erhalten. — Aber gräßlich 
wird unſere obere Brücke in Baſel! Ich bin mein Leben lang 
froh darüber, daß ich gegen dieſe äſthetiſche Infamie amtlich 
und öffentlich proteſtiert habe. Dieſer Tage erwachte dem Großen 
Rat das Gewiſſen — nicht wegen der Brücke ſelbſt, ſondern 
wegen des Umbaues beim St.⸗Alban⸗Schwibbogen. Dieſelben 
vornehmen Herren, welchen das Scheuſal von Brücke ganz recht 
war, um nur ſchnell in ihren Equipagen über den Rhein haſe— 
lieren zu können, fanden nun: es wäre äſthetiſch doch gar zu 
fatal, wenn man das häßliche Haus links am Schwibbogen 
(vom Münſter kommend) ſtehen ließe. Aber ſie gewannen die 
Mehrheit nicht. Und das iſt ganz recht ſo; Zugang und An— 
bauten werden nun zu dieſer Sorte von Brücke paſſen. 

In vier Wochen gedenke ich am Comer See zu ſein, dann 
Bergamo und Brescia abzuweiden, und hierauf — nachdem, ſo 
Gott will, die größte Glut durch Regen und längere Nächte ges 
bändigt ſein wird — gehe ich nach Cremona, Mantua, Modena, 
Bologna und in alle Städte der Via Amilia bis Ancona; über den 
Heimweg beſinne ich mich auf der Reiſe ſelbſt. Diesmal handelt 
es ſich um Architektur, Stukkatur, Fresken und dergleichen. 
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Filius machte, als er hier war, den vortrefflichſten Eindruck 
nicht nur der Klugheit und Reife, ſondern auch den des Glückes; 
ihm war wohl auf das Examen hin; ich bitte ihn herzlich von 
mir zu grüßen. 

Mögen Sie nun Ihre Wahlen vom 31. glücklich überſtehen! 
Von Ihnen verlangt man wenigſtens nicht, wie L. Napoleon 
von feinen préfets, daß Sie dieſelben ſollen machen helfen. 

Und nun leben Sie wohl und genießen Sie Ihre Ferien mög⸗ 
lichſt nach Ihrem Geſchmacke. 
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41. 


Baſel, Sonntag, 8. Dezember 1878. 


Ich bin ſchon ewig lang in Briefſchuld und komme nur pater 
peccavi zu Ihnen ſagen. Meine Hauptexküſe möchte in Ihren 
Augen darin liegen, daß ich eine ganze Reihe von Sonntagen 
(alſo von meinen Hauptbriefſchreibtagen) rite im ſchönen Ale— 
mannien von früh bis ſpät verbummelte. 


9. Dezember. 
Als ich geſtern ſo weit war, kam ein Beſuch, jetzt aber will ich's 

durchſetzen und fertigſchreiben. — In Italien faſt ſechs Wochen 
(Ende Juli bis Anfang September) hatte ich zwar ſehr ſchöne 
und genußreiche Zeiten, aber die Luft war ſchon ſo dicht mit revo— 
lutionären Miasmen erfüllt, daß man's beinahe mit Händen 
greifen konnte, auch die Unſicherheit ſehr im Wachſen. Mich 
hat auch deshalb nicht gewundert, was ſeither geſchehen iſt, und 
auch weiteres wird mich nicht wundern. Die enorme Unwahrheit, 
welche darin liegt, daß Italien eine Großmacht und ein Militär: 
ſtaat und ein zentraliſierter Staat ſein will, muß ſich auf Weg 
und Steg rächen. Zu der höchſten weltgeſchichtlichen Ironie, die 
je vorgekommen, gehört doch die jetzige Lage in Rom, wo einer 
als freiwilliger Gefangener im Vatikan ſitzt und ein anderer im 
Quirinal als Unfreiwilliger! und eine halbe Stunde weit über 
die Dächer der Stadt hinweg können ſie einander ſehen und 
ſprechen: Von Ferne ſei herzlich gegrüßet! — Wie lange die 
Dynaſtie ſich noch wird behaupten können, das hängt ſchon nur 
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noch von einigen wenigen Umſtänden ab. Man wird eben nicht 
ſicherer, wenn man ſeinesgleichen verjagt und die Länder erbt! 

Bei uns zu Lande weht, wie Sie aus den Zeitungen werden 
erſehen haben, ein Lüftehen der Mäßigung; und ſchon dies 
Wenige desorientiert und erzürnt unſere Radikalen auf das 
Stärkſte. Wir dürfen uns rühmen, daß diesmal die ſogenannte 
„Reaktion“ bei uns, und zwar ſchon ſeit Mai, begonnen hat, 
und Baſel, das eine kleine antiradikale Majorität in den großen 
Rat wählte und den Herrn X aus der Regierung tat, hat 
ſogar in der Schweiz eine gewiſſe Priorität. Dann kam eines 
nach dem andern, und jetzt iſt ſogar ein Konſervativer Präſident 
des Nationalrats geworden. In Bern iſt unter dem bisher ſich für 
allein möglich haltenden radikalen Eidgenoſſen lautes Schimpfen 
und Heulen, wie behauptet wird. Wir wollen es abwarten, wie 
lange und wie weit die Beſſerung ſich erſtrecken wird. Ehe und 
bevor mit dem etc.- etc.- etc.⸗Kulturkampf gründlich gebrochen 
wird, traue ich nicht. 

Mein Winterſemeſter habe ich mit drei Extraabenden coram 
publico eröffnet, und zwar predigte ich über Talleyrand, nicht 
ohne auch die heitere Tonart hin und wieder zu gebrauchen, 
was das Publikum ſehr goutiert haben ſoll. Aber jetzt iſt's genug 
mit ſolchen öffentlichen Vorleſungen; ich gehe jetzt ins einund— 
ſechzigſte und finde, daß dieſer Talleyrand ein ganz paſſender 
Schwanengeſang für mein öffentliches Auftreten möchte gez 
weſen ſein. Die Unruhe und die Störung in allen übrigen 
Studien, die man als Lecturer empfindet, iſt gar zu läſtig. 

In Sachen „Schöner Wiſſenſchaften“ weiß ich wenig Neues 
zu berichten; des Stuttgarter Viſchers Roman „Auch Einer“ 
kann auch für Sie intereſſant ſein, da Sie ja viele Schwaben 
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kennen müſſen. Ich weiß freilich nicht, ob gewiſſe, ſehr ziviliſierte 
und weltmänniſch gewordene Schwaben dem Autor dieſe Ver: 
klärung gewiſſer Eigenarten der „genialen“ Individuen des Stam⸗ 
mes ſonderlich danken werden. Man hält es heutzutage nicht mehr 
für ſonderlich beneidenswert, als eximierter Charakter zu gelten. 

Über Moritz Buſch denkt ſich jeder fein Teil. Hat der Domi⸗ 
nus Einwilligung oder Antrieb zur Publikation gegeben, ſo läßt 
dies auf ein Meer von Mißachtung gegen andere und Mißmut 
in der eigenen Haut ſchließen. In dieſem Falle iſt es auch gar 
nicht möglich, die Sache von der leichten Seite zu nehmen. Es 
gibt in gewiſſen Gegenden überhaupt keine „leichte Seite“. 
Von ſolchen gepfefferten Sachen wende ich mich, je älter ich 
werde, um fo lieber zu allem Harmloſen und auch zum Alt: 
gewohnten. Geſtern habe ich mit wahrer Kindeswonne im Theater 
„Martha“ vom erſten bis zum letzten Tone gehört. Es ſind ja 
wohl auch oberflächliche Partien und ordinari Gut mit darin, 
aber daneben manches ergreifend Schöne. Allmählich habe ich 
eine ganze Bibliothek von Klavierauszügen (Opern, Oratorien, 
Lieder uſw.) um mich herum aufgetürmt und bringe damit 
die einſamen Abende hin, wenn ich von acht Uhr an nicht 
mehr arbeiten mag. Es nimmt mich Wunder, ob nicht das 
Wohlfeilwerden ſo manches Schönen (zumal durch die Ausgaben 
Peters) dermaleinſt, wenn einer die Geſchichte des Geſchmackes 
im neunzehnten Jahrhundert ſchreibt, als kenntlich und fühlbar 
in unſeren letzten zwei Dezennien wird nachgewieſen werden. 


10. Dezember. 
Ich meditiere noch einmal über Ihren werten Brief vom Juli. 
Seither hat nun die Repreſſion angefangen, und ich begreife voll— 
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kommen die große Verlegenheit: „Wo ſoll man anſetzen?“ — 
nachdem ein Jahrzehnt und mehr mit dem abſoluten laisser aller 
und laisser faire ins Land gegangen iſt. Bei uns hat die be⸗ 
treffende Richtung darin einen Ausdruck gefunden, daß nach auf⸗ 
fallender Zunahme ſcheußlicher Mordtaten uſw. im Volk, Notabene 
in der eigentlichen Maſſe, eine Agitation für Wiedereinführung der 
Todesſtrafe aufgetaucht iſt, und ohne allen Zweifel kann man es 
durchſetzen! Wer jetzt vor Uberſtürzung warnt, find u. a. konſer⸗ 
vative und mäßig liberale Blätter, welchen vor einer Bundes⸗ 
reviſion graut — denn ohne eine ſolche ginge es nicht ab. 

In Einer Sache haben Sie mich außerordentlich erheitert und 
ergötzt: die beſte Schule zum Optimismus iſt, eine blühende 
Familie vor Augen zu haben; eine ſolche iſt gleichſam ein leben⸗ 
diger Proteſt zugunſten des Glücklichſeinwollens, und das iſt ja 
ſchon ungefähr halben Weges zum glücklich ſein. Wenn man 
nur Onkel reſpektive Großonkel iſt, ſieht ſich die Sache zwar 
ähnlich, aber doch ſchon beträchtlich kühler an. 

A propos: haben Sie bemerkt, daß Nietzſche in ſeinem Buch 
wieder eine halbe Wendung zum Optimismus vollzieht? Leider 
iſt ſein Befinden (gänzliche Augenſchwäche und ewiger Kopf⸗ 
ſchmerz mit heftigen Kriſen alle paar Tage) keineswegs die Ver⸗ 
anlaſſung zu dieſer Anderung. Er iſt ein außerordentlicher 
Menſch; zu gar allem hat er einen eigentümlichen, ſelbſterwor⸗ 

benen Geſichtspunkt. 

Mit Kaiſer habe ich vorige Woche wieder einmal geplaudert 
und mancherlei erfahren. An Friſche und Mutwillen iſt er noch 
ganz der Alte. 
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42. 


Baſel, Neujahrstag 1879, abend. 


Auf Ihren reichen Brief vom 16. Dezember folgte heute abend 
noch Ihr geſtriger. Tauſend Dank für Ihre Freundſchaft, die Sie 
mir ja auch noch im neuen Jahr erhalten wollen. Wie Sie ſich en 
famille unter anderem Haydn ſchmecken laſſen, ſo hat mich heut 
abend ein fünfzehnjähriger Bengel aus unſerer Verwandtſchaft 
erfreut, indem er auf der Geige die Ouvertüre der „Zauberflöte“ 
zu Klavierbegleitung derart vortrug, daß man durchweg inne 
wurde: er fühlt, was er geigt. Auch wenn man nur Onkel iſt, 
hat man doch große Freude, wenn einer aus dem nachwachſenden 
Geſchlecht ſeine Sache ſo macht, wie wir zu unſerer Jugendzeit 
keinen aus unſerer Umgebung hätten aufweiſen können. Wir 
haben aber als Onkel auch wohl Kummer und Sorgen, wenn 
zum Beiſpiel eine herrlich begabte Nichte und junge Ehefrau 
durch Puerperalfieber nahe an den Rand des Grabes geraten 
und kaum wieder auf den Weg der Genefung gebracht worden iſt. 

Was ſonſt den Lauf der Welt betrifft, ſo ſind auch meine 
Ahnungen ſo wenig erfreulich als die Ihrigen. Wäre es auch 
nur die höchſt gewaltſame Theorie, womit Staat und Gemeinde 
den Kräften des Einzelnen zu ſogenannten „großen Zwecken“ 
zuſetzen — es wäre genug damit. Es tönt von oben und von 
unten zugleich: das und das wollen wir haben! Es iſt eine 
Schande, daß wir das und jenes noch nicht beſitzen; dies 


und jenes müſſen wir, weil andere es auch tun! uſw. — Es 
Burckhardt, Briefe 9 
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erinnert mich an etwas, das ich dieſen Sommer in Forli ſah: 
an den Straßenhallen und Ecken war hie und da mit Hilfe 
einer Schablone angeſchrieben: vogliamo il Faust! und darüber 
eine Lyra. Alſo wir Forliveſen verlangen partout, daß Gounods 
Fauſt aufgeführt werde, gleichviel, ob der Impreſario die Mittel 
hat oder nicht. — Staat und Gemeinde haben ihren natürlichen 
Pflichtenkreis längſt enorm überſchritten und ihr Programm 
durch Wünſchbarkeiten aller Art auf das Gefährlichſte ausgedehnt. 
Über rieſige Weihnachtsbeſcherungen, wo fünfhundert Kinder, 
ohne zu wiſſen, von wem, feſtlich beſchenkt werden, denke ich 
völlig wie Sie, halte ſogar auf Beſcherungen armer Kinder im 
kleinern Kreiſe gar nicht viel und meine, daß dergleichen nur un— 
nütze Wehmut gegenüber dem eigenen Loſe pflanze, die dann ge⸗ 
legentlich in Gier umſchlägt. Vollends nun eine Kindermaſſen⸗ 
verſammlung, wie unſere dummen Baſler Koloſſal-Kinderfeſte! 
Wer doch als Kind nur hie und da wahre Freude empfunden 
hat, weiß, daß dieſelbe im großen Haufen nicht gedeihen kann. 
Aber es iſt, wie Sie ſagen: man will die Leute bei Zeiten zu 
Maſſenverſammlungen erziehen. Es wird dahin kommen mit 
den Menſchen, daß ſie anfangen zu heulen, wenn ihrer nicht 
wenigſtens Hundert beiſammen ſind. 

Mit dem Schnee- und Sudelwetter iſt nun gerade ein Monat 
vergangen, ohne daß ich mich aus der Stadt wagen konnte, und 
mein Verlangen nach einem rechten Bummel ſteigert ſich bald 
ins Fieberhafte. Mit welchem Verlangen ſehe ich der Zeit ent⸗ 
gegen, da man in den Bildern der Wirtsſtuben wird wiederum 
die Wellenſchläge der Zeiten, reſpektive der Bildung ſtudieren 
können, deren Sie fo manche mit Pietät verzeichnet haben! — 
Als Student reiſte ich einſt durch Böhmen, da war in Metternichs 
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Zeiten das Harmloſeſte das Zweckmäßigſte; weshalb denn auch 
in der Kneipe zu Culm die vier (ſage vier) Weltteile verherrlicht 
waren, in gemalten Campeſchen Stichen mit Verſen darunter. 
Bei Afrika hieß es: 


In dieſem Weltteil ſtrömt der weltberühmte Nil, 
In deſſen Waſſer lebt das ſchlimme Krokodil; 
Das Nashorn lebet hier und auch der Elefant, 
Und manche Negernastion bewohnt das Land. 


Franzöſiſche Kneipen, wo Bilder hängen könnten, gibt es nicht; 
das Kabarett hat allenfalls zwei Lichtſtöcke auf dem Kamin und 
einen von Fliegen malträtierten Spiegel; wenn ſonſt irgendwas 
da iſt, werden es barbariſche Bilder mit Geſchichten Napoleons J. 
ſein. — In Degerfelden hat der Adlerwirt jetzt doch leidlichen 
Wein; der Lammwirt Kaveri iſt bruſtkrank und ſpeit Blut. 

Dieſer Tage war von Tübingen aus Stud. Baumgartner 
hier; er wächſt ſich, ſcheint mir, ſehr gut aus, und bereitet ſich 
im Stillen vor, hier Privatdozent zu werden. 

Was Sie in Karlsruhe für Sorgen ausgeſtanden haben mögen, 
als die Verantwortung für die Sicherheit des großen alten Herrn 
auf Ihren Schultern lag, das habe ich in jenen Tagen oft er⸗ 
wogen. Es verlautete ſogar in Zeitungen etwas von beſorglicher 
Stimmung. Nun, das iſt jetzt Gott ſei Dank vorbei. 

Was Sie von den Konſervativen im ſchönen badiſchen Lande 
ſagen: daß dieſelben allen Zuſammenhang mit der Vergangen⸗ 
heit verloren haben und von suffrage universel, Opportunis⸗ 
mus und Haſchen nach Vorteil angeſteckt ſind, das gilt, Gott 
ſei es geklagt, auch von uns ſchweizeriſchen Konſervativen. Aber 
wir können ja nicht mehr anders! Die Gewalttätigkeit des Radi⸗ 
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kalismus, ſo lange er oben iſt und tun kann was ihm beliebt, 
iſt derart, daß man auf ſeine Mittel eingehen muß. Er fürchtet 
bei uns zu Lande nichts mehr als das von ihm ſelbſtgeſchaffene 
Referendum. 

Von dem großen Reichsſteuerprojekt verſtehe ich an und für 
ſich nichts, ſehe aber mit größtem Intereſſe zu, wie ſich die Par⸗ 
teien dazu ſtellen. Es iſt ja doch alles Machtfrage. Wie aber die 
zunehmende Belaſtung von oben und Genußſucht von unten 
ſich auf die Länge miteinander vertragen werden, iſt mir noch 
nicht klar. Wie herzlos in manchen Familien „aufgegeſſen“ wird 
und wie die Söhne den ganzen Reſt armmachen können, davon 
wüßte ich ebenfalls Beiſpiele. Und wie manche Familien ſich 
noch als wohlhabend gebärden ſtatt offiziell arm zu ſein (was 
ſie längſt tatſächlich ſind), das wird bei den nächſten Erſchütte⸗ 
rungen an den Tag kommen. — In meiner allernächſten 
Umgebung, NB. in den Häuſern ringsum dasjenige, welches 
ich bewohne, hat in den letzten Wochen eine ſpekulative Be⸗ 
wegung ſtattgefunden folgender Art: A. kauft das Haus des 
bankrotten B., C. das Haus eines D., E. kauft das Haus des C., 
F. kauft dem A. das vormals B. ſche Haus ab, — und dies ganze 
Volk iſt ſich gegenſeitig Bürge, kneipt zuſammen und zahlt im 
Verhältnis zu den hohen Ankaufspreiſen nur ganz geringe An⸗ 
wurfsſummen; A. hat inzwiſchen anderswo eine neue Liegen⸗ 
ſchaft erworben und will dort eine Reiterei und Droſchkenanſtalt 
hinverlegen, zu deren Bau er das ganze Holzwerk des im Ab⸗ 
bruch begriffenen „Deutſchen Hauſes“ beim ehemaligen Schwib⸗ 
bogen akquirierte. Dieſe Leute ſind nun alle wie im Fieber und 
verfügen imaginär über die ganze Umgegend; von unſerer Woh⸗ 
nung haben ſie über dieſe Zeit geſprochen, als verfügten ſie dar⸗ 
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über beliebig. Die nahe neue Brücke beginnt überhaupt auch auf 
die äußere Vorſtadt zu wirken. 

Den Herrn Sekretär beim Hofgericht bitte ich recht herzlich 
von mir zu grüßen; meine beſten Wünſche für ſeine Laufbahn 
im neuen Jahre! 

In der Hoffnung, wieder ein Jährchen etwa leidlich ungeſtört 
weiter trotten zu können, ſehe ich dem Weltlauf zu, ſtudiere, was 
ich für mein Amt brauche, ſortiere dabei noch einige unabhängige 
Gedanken für mich aus und — ſehne mich nach den Tagen, da 
man wieder bummeln kann, ohne die Füße naß zu kriegen. 
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43. 


Baſel, 16. Juli 1879. 


Wie gerne möchte ich auf Ihr Schreiben von geſtern recht um— 
ſtändlich antworten! Allein es ſind Freunde da, welche mich auf 
heute abend ins Hotel Euler entboten haben, und ſo muß ich 
mich kurz faſſen. 

Leider und hauptſächlichſtens: ich muß ſchon in den letzten 
Tagen Juli abreiſen, und kann Sie daher nicht ſehen. Studien⸗ 
pflichten, die ich ſchon gar zu lange verſchoben, rufen mich auf 
volle ſechs Wochen nach London, einſam in die fünfeinhalbmil⸗ 
lionigte „Menſchenmenge, große Menſchenwüſte“, wie das alte 
Demagogenlied ſang. — London war mir ſchon vor neunzehn 
Jahren unlieb, wie wird's erſt jetzt ſein! Aber es muß geſchehen, 
und wenn ich noch ein Jahr wartete, ſo hätte ich gar die Courage 
nicht mehr. Auf dem Heimweg gedenke ich meine Tugend mit 
acht bis zehn Tagen Paris zu belohnen. Wer heutigentags 
Kunſtgeſchichte dozieren will, iſt nun einmal zu periodiſchem 
Geldverſchlagen auf Reiſen uſw. mit Anſchaffungen verdammt. 
Wenn ich aber reich genug wäre, wie gut wüßte ich, was ich täte! 
Ordinariat ſamt Beſoldung würden niedergelegt und ich bliebe 
nur Profeſſor honorarius und läſe, was mir beliebte, ohne jene 
ſchauerliche Hatz, welche mich nötigt, in einem beſtimmten 
Semeſter einen zeitlich beſtimmten Sachinhalt durchzujagen! 
Dieſe Eile wird im vorgerückten Alter ſehr beſchwerlich und man 
ſieht obendrein ſo gut, wie eitel eigentlich die Mühe wegen der 
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chronologiſchen Scheinvollſtändigkeit eines Kurſes iſt. Ich 
wundere mich nur immer über mein Gedächtnis, welches wirklich 
noch ein gutes Tier iſt. 

Die großen Wandlungen in Berlin haben uns natürlich auch 
hier viel zu ſchwatzen gegeben. Ich frage aber im Stillen: what 
next! wo wird's das nächſtemal krachen? Denn daß ein neuer 
Krieg mehr oder weniger in Sicht kommen wird, iſt doch ziemlich 
wahrſcheinlich. Man würde ja ſonſt die Laſten der Nation in einer 
Zeit, wie die jetzige, nicht noch einmal ſteigern, kommt mir vor? 

Gelzer iſt neulich, obwohl er ſeine Geſundheit zu ſchonen hat, 
doch in Eile einige Tage in Berlin geweſenz; jetzt iſt er wieder hier. 

Unſer Schützenfeſt iſt nicht ſowohl wegen des Regens als 
weil das politiſche Eiſen ein für allemal nicht heiß war, für die 
Radikalen ohne allen Nutzen geweſen; ſie haben gar keinen 
Effekt gemacht und X hat für gut gefunden, die Rednerbühne 
gar nicht zu beſteigen. Dafür haben unſere vornehmſten konſer⸗ 
vativen Baſler jetzt auch eine gelöſte Zunge und verſtehen es jetzt 
auch, liberale Schützenreden zu halten. 

Sie, verehrteſter Herr und Freund, mit Ihrem ruhigen Familien⸗ 
leben ſind ein wahrer Weiſer. Wer jetzt irgend am Getümmel 
teilnimmt ohne durch Pflicht dazu genötigt zu ſein, der geht der 
Eitelkeit nach und wird eines Tages plötzlich, er weiß nicht wie, 
und zu ſeinem Schrecken, ein Homo obscurus. Wie manche 
guten Nationalliberalen müſſen ſich jetzt wie in einen dunklen 
Stall geſperrt vorkommen. 

Heute iſt ſchönes Wetter, aber ſchon auf morgen oder über— 
morgen iſt von Amerika aus eine neue „Störung“ angeſagt. 
In London hat man in dieſem Monat geheizt. Mi compatisca! 
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44. 


Baſel, 2. Januar 1880. 


Vor allem meinen herzlichen Dank für Ihren reichhaltigen 
Brief und meine beſten Glückwünſche für Sie und Ihre werte 
Familie zum Neujahr. 

Dann aber muß ich mir vor die Bruſt ſchlagen und fragen: 
Habe ich etwa auf Ihren Brief vom Juli zu antworten vergeſſen? 
Es wäre höchſt ſträflich, aber es iſt mir leider ſchon vorgekom⸗ 
men, daß ich einen Brief beſtimmten Inhaltes zu ſchreiben vor⸗ 
hatte und dann nachher bona fide meinte, ich hätte ihn wirklich 
geſchrieben. Damals ſtand Semeſterſchluß und die Abreiſe nach 
London am nahen Horizont und ich kann nur demütig um Abſo⸗ 
lution bitten, wenn ich in der Zerſtreuung das Schreiben vergaß. 

Ich bin im Jahre 1879 ohne herbere Unannehmlichkeiten und 
ohne ſchwere Unklugheiten durchgeſchlüpft; im Grunde das 
Demütigendſte ſind die falſchen Vorderzähne, welche ich ſeit 
Ende März trage. In der Familie einiges Erfreuliche und 
kein Verluſt; im ſonſtigen Umgang keine Einbuße, ſondern Fort⸗ 
dauer und hoffentlich eine ſolide. — Fürs Jahr 1880 wird auf 
Reiſen verzichtet und dafür eine größere Arbeit — aber ohne 
Schinderei — in Ausſicht genommen, in der Vorausſetzung, daß 
die Welt im allgemeinen genommen noch vorderhand ſo weiter 
humpeln werde, noch dies Jahr wenigſtens. 

Die allgemeinen und beſonderen Aſpekten ſind freilich traurig; 
der Geldstag graffiert bei uns wie bei Ihnen, und ſelbſt ohne 
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das ſchlechte Jahr kann dies Jahr gar nicht anders fein, ſeitdem 
gewiſſe Menſchenquoten und ⸗klaſſen die vom allgemeinen Kredit: 
weſen nichts verſtehen können, ohne weiteres in dasſelbe hinein⸗ 
gezogen worden ſind. Oh, welche Maſſe von Sterblichen würde 
zu ihrem eigenen Beſten unter Kuratel gehören! Die alte Geſetz⸗ 
gebung und Verfaſſung war eine ſolche Kuratel, ſchlecht genug, aber 
es war eine. — Dem Semiten würde ich gegenwärtig große Klug: 
heit und Mäßigung anraten und glaube ſelbſt dann nicht mehr, 
daß die gegenwärtige Agitation wieder einſchlafen werde. Der 
Liberalismus, welcher den Semiten bis jetzt verteidigt hat, wird 
ſchon in Bälde der Verſuchung, ein ſolches Odium abzuſchütteln, 
nicht mehr widerſtehen können. Er wird nicht mehr lange zu— 
ſehen können, wie Konſervative und Katholiken den populärſten 
Trumpf, den es gibt, gegen ihn in Händen halten und aus⸗ 
ſpielen. Und dann wird auch die Geſetzgebung wieder verändert, 
und namentlich garantiere ich den Herren ſemitiſchen Juriſten 
ihre Karriere nicht mehr auf lange Zeit. Sobald es für den 
Staat ſicherer fein wird, einzuſchreiten als länger zuzuſehen, 
tritt Anderung ein. — Die Semiten werden namentlich ihre 
völlig unberechtigte Einmiſchung in alles mögliche büßen müſſen 
und Zeitungen werden ſich ſemitiſcher Redakteure und Korreſpon⸗ 
denzen entledigen müſſen, wenn ſie weiter leben wollen. So 
etwas kann ſich einmal plötzlich und kontagiös von einem Tage 
auf den anderen ereignen. 

Sie haben im Sommer Recht gehabt, in die Waldfriſche von 
Herrenalb zu ziehen, während ich in London D... k ſtampfte und 
am 17. Auguſt einen ſchlotterkalten Sonntag, den gräßlichſten 
meines Aufenthaltes feierte. Aber es hat nun einmal von Amtes 
wegen ſein müſſen, und ich habe gewaltig viel geſehen. Hätte 
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ich noch ein Jahr gewartet, ich hätte die Reſolution zu dieſer 
Reiſe nicht mehr gehabt. — Dies Jahr begnüge ich mich mit 
kleinen nahen Ausflügen und werde ſonſt regelmäßig hier in 
Baſel zu finden ſein. 

Wenn irgendein freundliches Augurium für das neue Jahr 
in den letzten Tagen des alten zu erkennen geweſen iſt, ſo war 
es das Auftauen und der Föhn. Ich habe mich zwar ſo wie 
Sie über die Kälte vortrefflich befunden, aber man leidet doch 
wegen der allgemeinen Not, und eine Spezies Kalamität traf 
auch mich, nämlich das Einfrieren eines gewiſſen Rohres. Nun 
wohne ich, wie Sie wiſſen, bei zwei nicht mehr jungen Jungfrauen. 
Bei unſeren gemeinſamen Beratungen hätten Diplomaten zu⸗ 
gegen ſein können, um das Gleichgewicht zwiſchen Deutlichkeit 
und Zartgefühl, welches innegehalten wurde, zu bewundern. — 
Jetzt, ſeit wir ſieben bis acht Grad haben, hat ſich alles von 
ſelbſt erledigt. Die Wohltätigkeit iſt auch hier ſehr groß ge— 
weſen, und vielleicht hätte man von dem großen Mitgefühl 
beſſer einen Teil verheimlicht; man hätte ja die Gaben nicht zu 
vermindern brauchen. Merkwürdig, daß die nächſten elſäſſiſchen 
Dörfer, welche man 1830 von hier aus nähren und mit Wolle 
verſehen mußte, diesmal gar nicht in Betracht kamen. 

Greulich wirkte noch vorgeſtern der Bericht des Madrider 
Attentates ſo raſch auf das von Moskau. (Ad notam: vor 
einigen Tagen ſoll hier ein ſlawiſcher Nihiliſt geſagt haben: man 
werde binnen zwanzig Tagen Neues hören — vielleicht war's 
nur Flunkerei.) — Ich weiß nur Eine Parallele aus der Geſchichte, 
nämlich die anderthalbhundert Jahre, während welcher die 
Aſſaſſinen ſämtliche Fürſten des vorderen Orientes bedrohten 
und zum Beiſpiel eine Anzahl von Seldſchukenſultanen aus 


RT TR 


eee ee eee e 8 


Baſel, 2. Januar 1880 139 


der Welt ſchafften. Und dabei können alle, die irgend etwas 
ſind, vorſtellen und beſitzen, ſich nur recht deutlich ſagen, daß 
die Fürſten, auf welche man pirſcht wie auf Jagdwild, die Vor- 
männer von ihnen allen ſind. — In Rußland rächt ſich jetzt das 
ſeit bald zweihundert Jahren der Nation auferlegte petriniſche 
Syſtem der gewaltſamen Okzidentaliſierung. Der National⸗ 
charakter der Ruſſen hätte ſich bei einer leidlichen Barbarei ſehr 
viel beſſer und geſünder befunden, und Weſteuropa ebenfalls, 
d. h. nicht bei eigener Barbarei, ſondern bei Fortdauer derjenigen 
der Ruſſen. 5 

Filio laſſe ich mich beſtens empfehlen und bitte, er möge bei 
Touren ins Oberland mich ja immer beſuchen. 

Kaiſer habe ich ſchon lange nicht mehr geſehen; ihn ad cervum 
aufzuſuchen hilft nicht mehr, gerade weil er abends jetzt in 
Baſel iſt. 
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45. 


Baſel, 2. Auguſt 1880. 


Zu gleicher Zeit mit dieſem Briefe reiſt ein Paket von Baſel 
ab, welches die zweite Auflage meiner „Zeit Konſtantins des 
Großen“ mit einer beſcheidenen Dedikation an Euer Hochwohl⸗ 
geboren enthält. Durch Ihre öftere freundliche Erwähnung des 
Buches haben Sie ſich dies Schickſal ſelbſt zugezogen. Auch 
iſt noch ein beſonderer Umſtand dabei: ſchon die erſte Auflage 
vor achtundzwanzig Jahren, war ins Badiſche gewidmet, näm⸗ 
lich an den alten Beförderer meiner hiſtoriſchen Studien, Pro— 
feſſor Heinrich Schreiber in Freiburg, und nun bin ich glücklich, 
in Ihren ſchönen Gauen noch jemanden zu beſitzen, welchem ich 
vertrauensvoll das Werk zu Füßen legen kann. Verändert iſt 
es nur im einzelnen; in den Nachträgen finden Sie Seite 418 
ein Jokoſum und Seite 419 ein ſpätes Licht, das mir über 
Konſtantin aufgegangen iſt, und das ich in dieſen Appendix 
habe einſchmuggeln müſſen, wie es hie und da ſchon einem Autor 
wird ergangen ſein. 

Die große literariſche Entrepriſe, wovon ich noch auf dem 
Bahnhof am 22. April mit Ihnen ſprach, habe ich begonnen und 
nach Abfaſſung von etwa hundert Seiten — weislich liegen 
laſſen, weil ich mich in ein Meer hineingeführt ſah. 

Seit durch Leſſings Tod die Ernennung eines neuen Galerie— 
direktors bevorſteht, glaube ich in Karlsruhe vorausſichtlich nicht 
mehr nötig zu ſein und komme daher im Sommer nicht wieder, 
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wie ich vorhatte. Gäbe es der Himmel, daß der Galerie, die 
es in ſo hohem Grade verdient, gründlich geholfen werde. 

Wann wird man wieder einmal das Glück haben, Sie im 
Oberland zu erblicken? n 

P. S. Und wenn es ſchon nur in Poſtſkriptum geſchieht, ſo 
läßt mir doch mein Gewiſſen keine Ruhe und ich muß nochmals 
recht ſehr bitten, daß die gnädige Frau Gemahlin mir es zugute 
halten möge, daß ich am Tiſch bei Ihnen eingeſchlafen bin! Ich 
gehe eben ins Dreiundſechzigſte und war an jenem Tage über⸗ 
anſtrengt. Nicht wahr, Sie wollen mich noch einmal entſchul⸗ 
digen? 
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46. 


Baſel, Montag, 9. Auguſt 1880. 


Auf Ihren werten Brief einſtweilen ſo viel, daß ich um den 
16. bis 18. September mit höchſter Wahrſcheinlichkeit in Baſel bin. 

Einſtweilen ſende ich Ihnen von jenen längſtbeſprochenen 
ſtarken Zigarren und bitte dieſes Muſter als kleines Neben⸗ 
geſchenk zu akzeptieren und etwa bei Lektüre einer Seite Konſtantin 
davon zu ſchmauchen. Wenn ſie Ihnen ſchmecken, melde ich 
Ihnen dann die Adreſſe. 

Meine ergebenſten Empfehlungen an die gnädige Frau Ge- 
mahlin und an den großen Filius II, der es bald machen möge 
wie ſein Bruder und mich bei Gelegenheit heimſuche. 
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47. 


Baſel, den 17. Auguſt 1880. 


Da Sie Ende dieſer Woche abreiſen, ſo iſt es die höchſte Zeit 
für mich, Ihnen zu melden, daß ich ſtets Ihrer gewärtig bin. 
Wenn ich überhaupt noch ausreiſe, ſo geſchieht dies kaum etwa 
vor dem 20. September, ſo daß auch auf Ihrem Rückwege Ihr 
Beſuch mich ſicher trifft. 

Es ſoll mich freuen, wenn Ihnen die Lacadiva ſchmeckt, es 
war aber nicht ſo gemeint, daß zu jeder Lacadiva immer auch 
müßte Konſtantin geleſen werden, oder gar die erſte und zweite 
Auflage verglichen werden! Mit Ausnahme der Vorfolgungs⸗ 
geſchichte iſt nicht gar viel verändert oder hinzugetan, nur kaum 
ein Zwanzigſtel alles in allem. Pagina 224 iſt eine neue Ein⸗ 
lage mit dem vom heiligen Hippolyt entlarvten Gaunerſtückchen 
der Beſchwörer. — Jene Zurufe an die Imperatoren, woran 
Sie ſich ergötzt haben, ſind uns in der Historia Augusta maſſen⸗ 
haft erhalten. Überhaupt eine ganz merkwürdige Lektüre, dieſe 
Historia Augusta, nur muß man die Stuttgarter Überſetzung 
daneben haben, wegen der Sachſchwierigkeiten. Das Jokoſum 
in den Nachträgen iſt mir von dem lieben alten Piechioni erzählt 
worden, der in alle möglichen und unmöglichen geheimen Ge⸗ 
ſellſchaften eingeweiht geweſen iſt. 

Daß jetzt die Galeriedirektion lange Zeit unbeſetzt bleiben wird, 
ließ ſich eigentlich denken. Aber nun bleibt das Publikum viel⸗ 
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leicht wieder zwei Sommer hindurch ohne allen und jeden Katalog. 
Habeant sibi. 

Zwiſchen mein Ferienarbeiten hinein mache ich lauter ein— 
zelne Bummelgänge und habe neulich in der herrlichen Landſchaft 
zwiſchen Beuggen und Säckingen förmlich geſchwelgt. Indes 
beneide ich Sie doch um den Beſuch des Comer Sees und etwa 
der Brianza. Mein Schickſal in Italien iſt immer geweſen, jede 
Stunde der Kunſt und ihren großen Depots zu widmen, und 
was ich von Gegenden zu genießen bekam, das kriegte ich bei— 
läufig, unterwegs beim früheren Vetturinreiſen, oder ich mußte 
es mir mit Gewalt nehmen. Ich habe mir zwei Tage für Sorrent 
und Capri recht eigentlich erzwingen müſſen, und das ſind jetzt 
ſiebenundzwanzig Jahre her. 

Gegenwärtig exzerpiere ich u. a. Metternich. In dieſem 
höchſt ruhig bemeſſenen Depeſchenſtil, bei einem Manne des 
höchſten Anſtandes, ſieht man, wie greulich die Lage der 
europäiſchen Staaten gegenüber von Napoleon war. Trotz all 
feines Lügens und Kajolierens weiß man: er wird keinen Staat 
mehr dulden, der über drei bis vier Millionen Seelen hätte, und 
er rechnet darauf, daß ſolche Staaten niemals eine für ihn ge—⸗ 
fährliche Koalition werden bilden können. Außerdem aber gibt 
Metternich wertvolle Perſonalien aller Art. Über Kaiſer Alex⸗ 
ander zum Beiſpiel vernimmt man Fundamentales, und für 
Napoleon viel Unentbehrliches, das ſich nur hier findet. Mit 
ſeinem Kaiſer Franz befindet ſich Metternich in einem ganz 
eigenen, ehrfurchtsvollen Einklang. 

Das Gegenwärtige iſt nicht erbaulich. Gambetta hat vor den 
Commis voyageurs peroriert, es verriet aber keinen feinen Ge⸗ 
ſchmack, als ein anderer Jemand ſich telegraphiſch von den Schul⸗ 
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meiſtern betoaftieren ließ, und fo weiter. Als Napoleon I. im 
Sommer 1808 Gerüchte eines möglichen Losbrechens gegen 
Oſterreich herumgehen ließ, ſagte der ſehr kluge Fouché zu Met⸗ 
ternich: „Enfin, je deteste la guerre et les bruits dont vous 
vous plaignez, car ils finissent toujours, töt ou tard par y 
conduire.“ 

Einſtweilen wollen wir uns darüber nicht grämen. 


Burckhardt, Briefe 10 
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48. 


Baſel, 3. Dezember 1880. 


Es drängt mich, Ihnen wieder einmal ein Lebenszeichen zu 
geben, wobei der geheime egoiſtiſche Wunſch mitwirkt, gegen 
Neujahr hin etwas von Ihrer werten Hand zum Leſen zu be— 
kommen. Wir gehen hier unſeren gewohnten Trott; das Semeſter 
an der Univerſität zeichnet ſich in angenehmer Weiſe durch er- 
höhte Frequenz aus — gegen 250 Studenten! Freiburg hat oft 
nicht mehr gehabt. 

Ich meinesteils fange an, Beſchwerden des Alters zu ſpüren, 
namentlich etwas Aſthma. Der Doktor, welchem ich mich zu: 
trauensvoll überlaſſe, ſagt, das ſei nun einmal ſo und man 
könne damit noch recht alt werden, was ich nicht einmal wünſche. 
Was mich am meiſten kränkt, iſt, daß ich meine weiten Sonn⸗ 
tagsgänge ſehr mäßigen muß. Mit dem Aſthma hängt auch 
eine ſtarke Neigung zu baldigem Schwitzen zuſammen, d. h. 
Gefahr der Erkältung. Kurz, ich bin in das Kapitel getreten, 
da man anfängt, ſich zu ſchonen, und das Bücherſchreiben läßt 
man dann vollends gerne ruhen. 

Baſel ſchwirrt von Muſik; Rubinſtein hat ſich zwei Abende 
das Herz aus dem Leibe getrommelt, ich habe ihn aber beide 
Male verſäumt, wie ich denn überhaupt gegen das Virtuoſen⸗ 
hören ein allmähliches Vorurteil habe in mir aufkommen laſſen. 
Der letzte, den ich gehört habe, war Saraſate, und wenn ich mich 
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nun darauf beſinne, was ich daran gehabt haben ſoll, ſo weiß 
ich nichts mehr zu melden. Mit Stimmen iſt es etwas anderes, 
und Vogel als „Fauſt“, den ich vor drei Wochen hörte, bleibt mir 
noch lange im Gedächtnis. Heut iſt ein Konzert, aber morgen 
„Armida“, und da gehe ich hin; ich habe ſie vor vierzig Jahren 
zweimal in Berlin geſehen, und ſeither nicht mehr. Ich bewun⸗ 
dere den Mut unſeres Impreſarios; er muß auf mehrere Vor: 
ſtellungen rechnen, da er ſich ſogar neuer Dekorationen ad hoc 
rühmt. Bei einem Hoftheater wie das Ihrige verſteht ſich ſo 
vieles von ſelbſt und läuft wie auf Rädchen, was bei uns die 
Sache eines außerordentlichen Efforts iſt. | 

Dieſer Tage hatten wir Volkszählung und vernehmen nun 
nicht ohne Grauen, daß bloß die Stadt (ohne Riehen, Bettingen 
und Klein⸗Hüningen) binnen zehn Jahren von zirka 45000 
Seelen auf 61000 geftiegen iſt. Und all das Volk kann mit⸗ 
ſtimmen, ſelbſt die Aufenthalter. Es iſt das größte Wunder, 
daß dieſe Maſſe ihrer Wucht noch nicht mehr bewußt geworden iſt, 
ich fürchte aber, es wird kommen. Der jetzige Zuſtand von 
Frankreich wird nicht nur für uns, ſondern noch für ganz andere 
mächtige Leute ſeine Folgen haben, welche ſich über das vor zehn 
Jahren Vollbrachte noch merkwürdig wundern werden. 

Einſtweilen iſt es bei uns intereſſant zu ſehen, wie der Wunſch 
nach Wiedereinführung der Todesſtrafe überall im Steigen iſt. 
So oft ſich unſere Mittermaier in irgendeiner Zeitung gegen dieſe 
Wiedereinführung geregt haben, immer iſt in den nächſten Tagen 
irgendeine beſonders greuliche Mordtat darauf gefolgt, wie zum 
Beiſpiel in dieſen Tagen der Mord von Biglen (vierfach!) . Viel⸗ 
leicht werden jene Philanthropen nunmehr finden, Schweigen 
ſei Gold. Mit der neulichen Hinrichtung von Bruchſal iſt vielen 
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Leuten ein Stein von der Seele gefallen. Der Liberalismus wird 
ſich in Gottesnamen überhaupt drein ſchicken müſſen, fein Pro⸗ 
gramm zu revidieren; zum Beiſpiel die Vollberechtigung des 
Semiten muß er mit der Zeit aus ſeiner Bagage entfernen und 
wenn ihm darob das Herz Pa ich glaube jedoch, es bricht 
ihm nicht einmal. 

Was lieſt man denn für neue Bücher, verehrter Herr und 
Freund? Mich orientiert hier niemand mehr, doch habe ich 
Gründe zu der Vermutung, daß in Deutſchland eine Art Still: 
ſtand per confusionem in Roman und Novellen eingetreten ſein 
möchte. Es wird zwar maſſenhaft geſchrieben und gedruckt, 
allein „mer erfahrt nix mehr“, es wird nichts mehr berühmt, 
trotz aller Reklame. Von den Stimmungen und Erinnerungen von 
1870 kann man nicht mehr leben, und gegenwärtig iſt alles zu 
uneinig; ſobald der Dichter nur die Stube oder den Garten ver— 
läßt und an etwas erinnert, was mit dem öffentlichen Weſen 
von ferne zuſammenhängt, ſind keine zwei Leſer mehr derſelben 
Meinung. Da iſt es denn wohl gut, daß Richard Wagner wieder 
aus Italien zurück iſt und die entzweiten Seelen durch ſeinen 
„Parſifal“ wieder zu gemeinſamen Gefühlen zu ſammeln 
verſpricht. 

Weiß man in Karlsruhe noch nicht, ob ein Galeriedirektor er— 
nannt wird? Und wer? Wenn Sie irgendeine Kunde haben, ſo 
intereſſiert mich dieſe Frage höchlich. Ich habe einmal etwas 
von Dohme läuten hören, weiß auch nicht, ob ich Ihnen nicht 
im September hier davon geſprochen habe. Wo nicht, ſo kann 
ich Sie verſichern, daß dies einer der feinſten, angenehmſten 
Menſchen iſt, die man finden kann, und das iſt auch bei einem 
Galeriedirektor keine überflüſſige Sache. 
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Die Ehe zwiſchen Vogelbach Sohn auf dem „Hörnli“ und 
der Tochter unſeres Beck in Haltingen, um auf ein oberländiſches 
Thema zu kommen, iſt noch immer nicht vollzogen, ſoll aber 
nächſtens geſchehen. Dieſe Verbindungen unter Wirtsleuten ver⸗ 
langen ſo viele echt dynaſtiſche Politik wie manche fürſtliche. 
Man ſagt, Vogelbach werde ſich dann mit ſeiner Alten ins obere 
Stockwerk retirieren, loſe Leute aber fragen: warum nicht lieber 
ins Souterrain zu den guten Weinfäſſern? 

Wenn Filius etwa wieder rheinaufwärts kommt, ſo erweiſt 
er mir jeder Zeit die größte Freude durch ſeinen Beſuch. 


150 „ Deze m ber 


49. 


Baſel, Mittwoch, 29. Dezember 1880. 


Vor allem meinen herzlichſten Neujahrswunſch: alles Gute, 
was Sie für ſich und die werten Ihrigen wünſchen mögen. Vor 
allem Geſundheit, das andere 115 ſich dann ſchon 1 oder 
weniger. 

Ihre verehrte Handſchrift kann ich immer recht gut leſen und 
danke für Ihren ſchönen reichhaltigen Brief. Meine Geſundheits⸗ 
umſtände, nach welchen Sie ſich erkundigen, bleiben wenigſtens 
in statu quo, ich glaube aber, mein Aſthma und andere Mängel 
mehr ſind anderer Art und Urſache, als Ihr Aſthma in der 
Jugend war; es ſind Erbſachen, und ein ſolches Erbe muß man 
antreten wie ein anderes. Aber zum Unterjäckchen kann ich mich 
trotz mehrſeitigen Zuredens nicht bequemen; eher trage ich ſtarke 
warme Röcke, und dem Doktor iſt Gott ſei Dank die Idee noch 
nicht gekommen; befähle der es, ſo würde ich gehorchen. 

„Armida“ iſt heut abend wieder, und ich präpariere mich aus 
dem Klavierauszug. Das Akkompagnement der Gartenſzene 
„Heiteres Wonnegefild“ iſt doch mit einfachen Mitteln ein wahrer 
Claude Lorrain in Tönen. Man greift doch wieder aller Orten 
nach alten Opern, weil die neuen entweder nur in großen Städten 
durchführbar ſind, wie die Wagners, oder nach einigen Auffüh⸗ 
rungen ſanften Todes ſterben. In Italien ſterben auf dieſe 
Weiſe, wie ich mir habe ſagen laſſen, jährlich gegen hundert Opern, 
und nichts mehr bleibt oben ſchwimmen. In Paris hat auf der 
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großen Oper ſeit vielen Jahren keine einzige Novität fußgefaßt 
und es iſt noch ſehr abzuwarten, ob es mit der vorbereiteten Oper 
Gounods „Le serment de Zamora“ beſſer ablaufen wird. Es 
iſt eine allgemeine Glaubensloſigkeit gegenüber neuen Opern einge⸗ 
riſſen, und nun meinen einige, dem Wagner auf ſeinen Pfaden 
folgen zu können, und ſolche werden eines Tages am aller— 
übelften dran fein. Was Sie neulich bei der Fauft-Duvertüre 
ausgeſtanden, dafür mein innigſtes Beileid! Man wird aber 
noch eine Weile Geduld haben müſſen, weil die Orcheſter ſich 
für Wagner im höchſten Grade intereſſiert haben, der ihnen das 
Extraordinäre gibt. 

In Kriminalibus geht es bei uns ganz gemütlich weiter; ganze 
Gegenden werden durch noch nicht eingefangene oder eingefangen 
geweſene und wieder ausgebrochene Strolche geängſtigt, ſo jetzt 
die Gegend des Küßnachterſees bei Luzern. Man wird mit der 
Zeit die Hinrichtungen nicht mehr bloß auf qualifizierten, präme⸗ 
ditierten, mehrfachen Mord beſchränken! Unſere Bauern wollen 
noch einen weiteren Grad von Sicherheit. In Beziehung auf 
den Stab haben Sie höchſt weislich gehandelt durch Ihre Vor: 
merkung; nichts Fataleres in unſerer ſymbolfeindlichen Zeit, als 
wenn im ſolennen Augenblick ein Symbol nicht parieren will. 

Wie Sie Ihre Geſchichte X hatten, fo haben wir nun den 
Selbſtmord unſeres neugewählten Bundespräſidenten. Der 
„Bund“ in ſeinem längeren Trauerartikel hat dabei einiges aus 
der Schule geſchwatzt: pro primo: daß man nur noch mit der 
heftigſten Partei, den Unbedingten, wirklich emporkommt; pro 
secundo: daß dieſe Leute dann auch eine ganz unbedingte Erz 
gebenheit verlangen und — falls dieſe nicht vollkommen geleiftet 
wird — den ſträflichen Reaktionär zu Tode hetzen können. Und 
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nun iſt die ganze Schweiz reich an hablichen, fähigen und opfer⸗ 
willigen Leuten, welche aber im günſtigen Fall in den Minori⸗ 
täten der kantonalen Räte permanent überſtimmt werden; in 
die eidgenöſſiſchen Räte kommen ſie aber — einige katholiſche 
Gegenden ausgenommen — nicht mehr. 

Die Weihnachtsgeſchäfte gehen diesjahr auch hier beſſer als 
voriges Jahr, und da ſich in mehreren Städten „Arbeitsloſe“ 
halb drohend aufſpielen wollten und auch hier ſolche ſich an den 
„Volksfreund“ wandten, warnt dieſer ſie im heutigen Blatt vor 
Demonſtrationen, „welche nur das Gegenteil der beabſichtigten 
Wirkung hervorbringen würden“. Bene. Er ſelber, „Volks⸗ 
freund“, nimmt an, es ſeien etwa zweihundert Niedergelaſſene 
und vierhundert Aufenthalter hier ohne Beſchäftigung, meldet 
dagegen nichts von Einheimiſchen dieſer Kategorie, und da braucht 
man ſich denn auch wegen jener Sechshundert (wenn die Zahl 
überhaupt richtig iſt) keine großen Sorgen zu machen, denn der 
Niedergelaſſenen ſind zu wenige und die Aufenthalter verlaufen 
ſich, ſobald man ihnen Erdarbeit und dergleichen anbietet, wie 
ſich in Bern erwies. 

Wenn es nur nicht ſonſt in Politicis jo völlig troſtlos aus: 
ſähe! Bei aller „Apathie“, die auch bei uns zu Lande vorkommt, 
iſt doch, ſobald Wahlen geſchehen, das Aufgebot der Maſſe immer 
vollſtändig genug vorhanden, um die Leute durchzuſetzen, welche 
ihr aufgeſchwatzt worden ſind. 

Und da man in unſeren Verfaſſungen die möglichen „Volks⸗ 
rechte“ bis auf den Boden des Sackes aufgegeſſen hat, Neid 
und Begehrlichkeit aber einmal durch all die Reihe von Nach: 
giebigkeiten aufgeſtachelt ſind, und mit Kulturkampf kein Hund 
mehr vom Ofen zu locken iſt, ſo müſſen zuletzt Hab und Gut 
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herhalten. Ich fürchte nicht ſowohl von plötzlichen Stößen, als 
vielmehr von einer allmählich ſozialiſtiſch werdenden Geſetzgebung 
das Schlimme — es ſei denn, daß irgendeine unerwartete und 
dennoch mögliche Umgeſtaltung der öffentlichen Dinge in irgend 
einem Großſtaat die Maſſe wieder zum Gehorſam bringe. — Was 
aber einſtweilen unter der Flagge des Fortſchrittes paſſiert, das 
zeigt das ſcheinbar ſo populäre und dabei völlig ruinöſe Projekt 
des italieniſchen Miniſteriums, den Zwangskurs des Papiergeldes 
abzuſchaffen. Das wahre Geheimnis iſt, daß Rothſchild ohne 
nennenswerte Mühe eine Anzahl von Millionen in die Taſche 
ſchiebt. Die Sorte ſollte ſich doch nachgerade etwas in acht 
nehmen. 

Daß in Sachen der Galerie ungefähr ſo vorgegangen werden 
würde, wie Sie vernommen haben, ließ ſich einigermaßen ahnen, 
und es iſt im Grunde beſſer ſo, als wenn wieder ein Direktor 
ernannt würde mit der Erlaubnis, die Galerie nie zu betreten, 
wie es bei Leſſing tatſächlich war. — Dieſer Tage iſt ein höchſt 
prachtvolles Geſchenk: fünfunddreißig große Photographien nach 
den Hauptbildern der Galerie, in wahrhaft monumental präch⸗ 
tiger Mappe bei mir eingelangt. Sie können denken, daß ich 
umgehend gedankt habe! Meine Leute beſtaunen nun das fu: 
perbe Ding. 


154 Ba ſ it, 19. i br ar 1884 


30. 


Baſel, Samstag, 19. Februar 1881. 


Auf Ihren reichhaltigen Neujahrsbrief folgte geſtern der andere, 
welchen ich zunächſt beantworten will, nachdem ich mich geſtern 
abend mit einem redlichen, diskreten und genauen Kenner der 
Sachlage beſprochen habe. Fürs erſte ſind hier bei Abdikationen 
aus Regierungsſtellen Feſtlichkeiten nicht Sitte, ſchon weil unſere 
rauhe demokratiſche Luft in der vergangenen Amtsführung nicht 
die geleiſteten Dienſte und Dienſtjahre erkennt, ſondern eher eine 
innegehabte Macht, nach welcher vielleicht längſt andere gelüſtet 
hat; natürlich denken die Einſichtigen anders von ihrem Mann, 
allein dieſe führen nicht das große Wort. Unſer allmächtig ge⸗ 
weſener Bürgermeiſter Stehlin zum Beiſpiel hat daher ſein 
Amt ohne allen Sang, Klang und Feftlichfeit niedergelegt, von 
Wirz bei ſeiner Penſionierung nicht zu ſprechen. — Fürs zweite 
kann Freund & ſpeziell keine Feier wünſchen, wie mir ſcheint; 
er legt ſein Amt nieder wegen Nervoſität und Schlafloſigkeit, 
und iſt noch eben zu rechter Zeit von einem großen Rat pen= 
ſioniert worden, welcher durch unſere Aprilwahlen ziemlich ſtark 
verändert werden und in manchen Dingen eines neuen Sinnes 
ſein möchte. Drittens und hauptſächlichſtens: X bleibt noch 
im Amte bis in den obgenannten April und ich fürchte faſt, 
man werde um dieſe Zeit hier an ganz anderes zu denken haben 
als an ſolche Feiern. Sollte aber je, wider alles Vermuten, den⸗ 
noch etwas — nicht im ſogenannten trauten Kreiſe zu Begehen⸗ 
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des, ſondern einigermaßen Offizielles zu X Ehren beabſichtigt 
werden, ſo verſpricht jener obige Kenner mich zu rechter Zeit in 
Kenntnis zu ſetzen, damit ich Ihnen Nachricht geben kann. 

X wäre höchſtwahrſcheinlich bei den Wahlen nicht mehr in 
den Regierungsrat gewählt worden; penſioniert wird er weſent— 
lich als ehemaliger Polizeidirektor und bis zu einem gewiſſen 
Grade auch als geweſener Staatsſchreiber; ein Präzedens für 
Penſionierung jetziger Regierungsräte ſoll die Sache ja nicht 
und unter keinen Umſtänden ſein. Obſchon er in der letzten Zeit 
wenig mehr zu arbeiten vermochte, war er doch (wie mir letzthin 
ein Regierungsmitglied geſtand) noch immer eines der wenigen 
Elemente, welche Tradition hatten, aus der Zeit, da man noch 
herzhaft ein Kanton Baſel⸗Stadt war und nicht für eine beliebige 
Ausſchaffung einer Vagantenwirtſchaft bei den Behörden in Bern 
Unrecht bekam. 

Nun wäre es aber ſchön, wenn Sie aus irgendeinem Grund 
oder Prätext dennoch in unfere Nähe, in das geliebte Oberland 
kämen, damit man Sie wieder von Angeſicht ſähe. Auch Filius, 
bei ſeiner Reiſe durch alle Zeichen des juriſtiſchen Zodiakus des 
badiſchen Landes kommt doch wieder einmal, wie ich hoffe, bei 
mir vorbei und erzählt mir des näheren, wie es geht. Alſo zum 
baldigen Referendar meinen beſten Glückwunſch, ſowie zu den 
ſonſtigen Avancements in der teueren Kinderſchar. 

In Politicis ſprechen Sie klar aus, was mir etwa dunkel vor⸗ 
ſchwebt. Ob die „ſtarke, ernſte Herrſchaft“ noch möglich werden 
wird? Jedenfalls würde der ganz rand= und bodenloſe Mutwille, 
welchen das laisser aller in unſeren zumal ſtädtiſchen Volks⸗ 
maſſen großgezogen hat, ſich zum Staunen der Welt größten⸗ 
teils in alle Mauslöcher verkriechen, wenn einmal ſerios drein⸗ 
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gefahren würde. Bei uns, in unſerem kleinen Keſſel, iſt der Mut⸗ 
wille einiger ganz enorm miſerabeln Gaſſenbuben imſtande, 
den beſten Leuten, den Aufopferungsfähigen, die Amtsführung 
zu verleiden oder ſie heimlich von deren Übernahme abzulenken, 
worauf ſie ſich auf Wohltätigkeit und dergleichen beſchränken. 
Es wäre viel zu ſagen, ach! 

Der große Mann in Berlin hat alſo angekündigt, er werde 
unter allen Umftänden im Dienſte bleiben, das heißt alſo auch wenn 
er Majoritäten im Reichstag und Landtag gegen ſich haben ſollte 
und wieder Konflikt ſpielen müßte. Die große Probe, auf welche 
es dabei ankommt, könnte höchſt materielle Geſtalt annehmen, 
anders als Anno 1863 ff., wo die Sache zuletzt mit einem vereitel⸗ 
ten Kölner Zweckeſſen abgetan war. „Alle Welt hat an der Gewalt 
genaſcht“, wie Sie ſagen und hat den Lutſchbeutel ſüß gefunden. 
Diejenigen ökonomiſchen Vorteile, welche der große Mann ver— 
ſpricht, getrauen ſich die Parteien auch ohne feine Güte zu er: 
reichen, wobei ihm freilich zuſtatten kommt, daß jede derſelben 
etwas anderes will. Es iſt freilich, wie Sie ſagen, „ein Ge— 
ſchlecht, das von Joſef und allen Erzvätern nichts mehr weiß“, 
das weder hiſtoriſch noch rein politiſch denkt und empfindet, ſich 
endlos in Unterparteien ſpaltet und in Summa völlig unbrauch⸗ 
bar iſt, ſogar für ſich ſelbſt. Das ſind die Verſammlungen, 
welche von heute auf morgen zu den unerwartetſten Majoritäts⸗ 
beſchlüſſen kommen können, wie das Mädchen zum Kinde. 

Für Ihre Strapazen im heurigen Karneval empfinde ich ein 
wahres Beileid und Mitgefühl, weil ich weiß, daß Sie den Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen dieſer Art von Vergnügen mit der wirklichen 
Lage der Dinge tief empfinden. Mit wie viel geringerm Auf⸗ 
wand (z. B. Empfängen ohne, oder apres souper, zufälligem 
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Tanzen ſtatt kompletten Bällen) wäre „die wirkliche Schönheit 
und Eleganz“ des Lebens zu genießen! Aber dann würden die 
vielen Eindringlinge, welche nur für Pomp und Praſſen Sinn 
haben, Ihre Rechnung nicht finden! 5 

Wahrhaft ſinnbildlich für die jetzigen Zeiten erſcheint auch die 
Ausbeutung, welcher der Hof in neueſter Zeit unterlegen iſt. Der 
vortreffliche Herr dauert mich wahrhaftig. — (Daß er meiner hat 
mit Wagner gedenken wollen, nehme ich mit dankbarer Huldi⸗ 
gung an.) 
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Baſel, 1. Mai 1881. 


Vom Ausgang unſerer Wahlen vor acht Tagen werden Sie 
irgendwie geleſen oder gehört haben! Von allem, was jetzt un⸗ 
denkbar iſt, möchte wohl eine Fete für Dr. X das Allerundenk⸗ 
barſte fein; unſere Stimmung iſt noch viel hoffnungsloſer, als 
wir dergleichen tun, und & wünſcht gewiß nichts eifriger, als daß 
man ſich mit ihm nicht befchäftige. 

In der ganzen Schweiz hat der Radikalismus in dieſen letzten 
Tagen einen Ruck vorwärtsgetan, und wenn mich nicht alles 
täuſcht, ſo liegt eine europäiſche Strömung auch bei uns zu— 
grunde, und auch in Ihrem Lande wird man etwas davon zu 
ſpüren bekommen. Ich habe es in allen Gliedern, daß im Weſten 
etwas losbricht, ſobald Rußland etwa durch weitere Gewalt⸗ 
ereigniſſe völlig konfus gemacht ſein wird. Dann eröffnen ſich 
jene Zeiten, da alle Stadien des Durcheinanders müſſen durch- 
laufen werden, bis endlich irgendwo ſich nach bloßer maßloſer 
Gewalttätigkeit eine wirkliche Gewalt bildet, welche mit Stimm⸗ 
recht, Volksſouveränität, materiellem Wohlergehen, Induſtrie 
uſw. verzweifelt wenige Umſtände macht. Denn dies iſt das 
unvermeidliche Ende des Rechtsſtaates, wenn er der Kopfzahl 
und ihren Konſequenzen verfallen iſt. Verzeihen Sie, lieber Herr 
und Freund, wenn ich Sie mit Ausſichten behellige, die ich hier 
nicht zu Gehör bringen mag. 
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Mir geht es ſonſt recht leidlich und ich habe die Hoffnung, 
daß jene Altersbeſchwerden (es find ihrer verfchiedene), welche 
ſich ſeit letztem Sommer gemeldet haben, wenigſtens für jetzt 
nicht im Fortſchreiten begriffen ſeien. Ich ſollte durchaus, bevor 
ich unbeweglich werde, noch einmal nach Italien und muß nun 
hören, was mein Doktor dazu ſagt. 
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Poſtſtempel: Baſel, 22. Juli 1881. 


Ihre freundlichen Briefe vom 3. und 29. Mai lehren mich vor 
allem, daß Ihrer und Ihrer Familie Geſundheit nichts fehlt, 
ſondern alles in beſter Ordnung iſt, und da Sie nun den Zider 
eingeführt haben, der als das geſundeſte aller Getränke gilt, ſo 
werden Sie noch von Geſundheit an andere Leute abgeben können. 
Mir geht es wenigſtens nicht ſchlechter; ich hoffe, Ende Juli nach 
Italien zu können für acht Wochen, und mein Doktor und Neffe 
ſagt, ich werde wohl noch mehr als nur einmal dorthin kommen. 
Tanto meglio. 

An Ihrem Miniſterwechſel habe ich, ſoweit irgend Tendenz 
in Betracht kommen ſollte, gar nichts begriffen und bin nun 
wegen meines Unverſtandes getröſtet, da auch Sie den Hergang 
„rätſelhaft“ finden. Wer ganz gewiß auf die falſche Fährte ges 
raten wollte, brauchte nur die „Badiſche Landeszeitung“ zu 
leſen, welcher ich auf meinen Sonntagsausflügen im Oberland 
jedesmal nachtrachte, da wir ſie hier auf der Leſegeſellſchaft nicht 
halten. Letzten Sonntag war ich wieder beim noch immer höchſt 
anmutigen Grenzacher Bäbeli, welches jetzt Frau Lerchenwirtin 
Senn in Lörrach und zwar ſehr glücklich verheiratet iſt. Bei 
dieſem Anlaß gab mir wieder, wie jedesmal, wenn ich in jene 
Gaſſe komme, die Affiche eines „G. Dankſinn, Blechner“ zu 
denken, und ich kann mir die Entſtehung dieſes Namens abſolut 
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nur ſo vorftellen, daß etwa zu Anfang unſeres Jahrhunderts zu— 
fällig der große Gall in einem Ort weilte, wo gerade zufällig 
ein Findelkind zu benennen war; er genoß die Ehre, den armen 
Wurm benennen zu können, und heftete ihm die ewige Pflicht 
des Dankes auf, weil die Leute denſelben nicht verſchmachten 
ließen. Auf ſo unnütze Gedanken gerät man mit all dem einſamen 
Patrouillieren im Oberland. — Daß & in Karlsruhe Geſchäfte 
gehabt habe, iſt möglich, ſein eigentliches Geſchäft aber iſt ſeine 
ewige Unruhe, und ſeine Bekannten fragen immer nur: was 
wird er jetzt zunächſt anſtellen? 

Daß Karlsruhe beſorgniserregend wächſt, hat ſeine Parallele 
am Anwachſen der Stadt Baſel zu 61 O00 ſog. Seelen, worunter 
die männlichen, ſoweit ſie Schweizer Bürger, ſämtlich von 
Jugend auf ſtimmfähig ſind. Die Demagogen müßten ja nicht 
Demagogen, ſondern wahre Engel ſein, wenn ſie dieſen Tat— 
beſtand nicht benützten. Dasjenige Gefühl aber, was man am 
allerleichteſten aufregen kann, iſt ja der Neid und das Mißtrauen 
gegen „Herren“. Wer noch irgend gute Laune behalten will, der 
jagt alle berechtigten und unvermeidlichen Gedanken an die Zu: 
kunft ſo oft und weit als möglich von ſich. Und dabei muß 
man ſich erſt noch ſagen: das Volk von ſich aus hätte dieſe 
Machtfülle niemals verlangt; wahnſinnige, liberale Theoretiker 
und Konſequenzmacher, zum Teil von großer Bildung und Ger 
lehrſamkeit, haben es dahin getrieben. 

Mit dem größten Intereſſe habe ich den Aufſatz der gnädigen 
Frau Gemahlin in den mir überſandten Nummern der „Blätter 
des Badiſchen Frauenvereins“ geleſen. Man empfindet ſofort: 
ja, ſo ſollte eigentlich überall gewirkt werden in dieſer jetzigen 


Zeit, da ſich gute Dienſtboten weniger als je von ſelbſt verſtehen 
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und da die auflöſenden Einflüſſe in alle unbegüterten Familien 
zu Stadt und Land eindringen und alles mit Hohn und mit 
Widerwillen erfüllen. Nur auf ein wirklich ſchulmäßiges Lernen 
hin bildet ſich ein Bewußtſein der Diſziplin und ihrer Notwendigkeit 
und öfter ein erfreulicher Anfang von Dank und Pietät, während 
das, was die gewöhnliche Dienſtbotin bei ihren ſukzeſſiven Herr⸗ 
ſchaften teils zwangweiſe, teils raubweiſe lernt, ſie in ihrem 
Innern zu gar nichts verpflichtet. Daneben aber kann ich mir 
nicht verhehlen, daß mit den großen und ernſten Bemühungen 
in Ihrem Hauſe bereits die Grenze des Möglichen erreicht iſt 
und daß es einer einhelligen Mithilfe vieler Familien bedürfen 
wird, um eine allgemeine Vorausſetzung und Sitte zu pflanzen, 
an einer Stelle, wo bisher wenig mehr als der Zufall waltete. 
Darf ich bitten, der gnädigen Frau meine aufrichtige Bewunde⸗ 
rung zu Füßen zu legen. 

Zu Ihrer Ausſtellung im September werde ich mich wohl 
ſchwerlich einfinden, indem ſich meine Närrin Phantaſie es be= 
reits ganz herrlich ausmalt, wie ich anfangs September von 
Florenz aus entweder nach dem hohen Perugia oder auf den 
Fels von Orvieto überſiedle und dort in der relativen Kühle 
warte, bis die römiſchen Zeitungen berichtet haben werden, daß 
die erſten Regen gefallen ſeien. Denn dann wird's in Rom ein 
neuer Himmel und eine neue Erde, wie ich von Anno 53 her 
weiß, und ich ſtürme hin wie einſt Alarich. 

Von der Umhängung der Galerie habe ich durch eigens über— 
ſandte Beiblätter der „Karlsruher Zeitung“ erfahren, und nun 
wird auch der proviſoriſche Katalog von Kölitz, dem mein Skrip⸗ 
tem zur Benützung übergeben war, mir in Bälde überſandt 
wurden, zur Durchſicht vor dem Drucke. Sonntags empfing 
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ich hiervon vorläufige Anzeige durch ein Schreiben des Herrn 
Präſidenten der Generalintendanz der Zivilliſte, und habe mich 
umgehend zu ſofortiger Übernahme der Arbeit bereit erklärt. Wie 
heißt aber der gute Mann? Hagenauer? oder Regenauer? ich 
ſetzte auf die Adreſſe einfach den Amtstitel, dieſen aber genau 
und umſtändlich. Erleben wir wohl noch die Zeit, da die ent— 
ſcheidenden Beamten außer ihrer eigenhändigen Griffonnage 
auch noch den werten Namen mit einem deutlich lesbaren Stempel 
beifügen müſſen? — Daß die Direktorſtelle entweder geſtrichen 
oder wieder einem Künſtler als Zulage gegeben werden würde, 
konnte man ahnen, und erſteres iſt wahrſcheinlich die viel beſſere 
Chance, weil dabei Wahrheit iſt. Man weiß dann wenigſtens, 
daß irgend jemand die effektive Verantwortlichkeit über dieſe koſt— 
bare Sammlung tragen muß. 

Die Deutung von ars longa, vita brevis am Sammlungs⸗ 
gebäude iſt ſcharmant! Ich kannte Berkmüller noch, es war 
ſehr gut mit ihm verkehren. — Den Satz von Gerechtigkeit und 
Gefälligkeit erinnere ich mich ebenfalls, wenigſtens dem In⸗ 
halte nach, ſchon gehört zu haben, er hat übrigens ſeine ewige 
Geltung. 

Daß die „Karlsruher Zeitung“ ihre Beilage verliert, iſt ſchade; 
aber nicht radikale Zeitungen ſind nun einmal durch das Fatum 
zur Nichtkurzweiligkeit verdammt, wenn man nicht eine ſehr 
große Stadt und eine große Partei im Lande hat wie der Pariſer 
„Figaro“ und wie weiland der „Zuſchauer“ der „Kreuzzeitung“. 
— Das Drum und Dran Ihrer Schullehrerverſammlung, mit 
dem vorgängig von Berlin her ſervierten Kübel kalten Waſſers 
hat mich ſehr ergötzt. — Die Geſchäfte gehen auch bei uns etwas 
beſſer, doch in den Hauptinduſtrien kaum. — Zu Ihrer Affäre & 
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haben wir ſeither in einem anderen Sinne ein Pendant; ein 
züricheriſcher Gerichts- und Geſchäftsmann iſt wegen Defizits 
von 600000 Franken, die er in Papieren verſpekulierte, ver— 
haftet; lauter offiziell anvertraute Gelder, die nun der Kanton 
Zürich erſetzen muß. — In Politicis ſage ich nur: man warte 
nur, bis der jetzige Kaiſer von Rußland auch nicht mehr lebt 
und bis dort völlige Konfuſion iſt — dann ſollen wir erſt den 
Weſten von Europa kennen lernen. 
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Wenn man an irgend etwas die ſpäteren bedächtigeren Jahre 
inne wird, ſo iſt's am Zuhauſebleiben in den gar zu heißen 
Stunden Italiens, und ſolche ſind dann höchſt geeignet zum 
Briefſchreiben. In Baſel, während der letzten Tage des 
Semeſters hatte ich nicht mehr die Stimmung, Ihren ſchönen 
Brief zu beantworten, und jetzt auf der Reiſe habe ich ihn 
nicht bei mir; vom Leben Ihres verewigten Herrn Bruders 
erfuhr ich erſt jetzt das Nähere und war von dem friedlichen 
Ausklingen dieſer willensſtarken Exiſtenz wahrhaft erbaut; 
im jüngeren Geſchlecht freuen mich Examina filiorum und 
ich bilde mir jetzt was rechtes darauf ein, daß ich auch einer 
der vielen Lehrer filii maximi geweſen bin, und laſſe herzlich 
grüßen. 

Weshalb ich eigentlich nach Italien gegangen bin? Haupt⸗ 
ſächlich um gewiſſe große Kunſteindrücke noch einmal aufzu⸗ 
friſchen, bevor ich für ſolche Reiſen unbeweglich werde. Für 
diesmal tut es noch ganz vorzüglich; ich beſchränke mich und 
laſſe die Sachen liegen, die ich nur mit gar zu viel Sonnen: 
brand und Blendung erreichen könnte; ich ſchleiche da, wo ich in 
jüngeren Jahren rannte, bin im Eſſen ſehr mäßig und freue 
mich eher der Weine des Landes. 

Und dieſes impoſante Volk! Dieſe Erſtgeborenen von Europa! 
Es mag ihnen gehen wie es will, in der Politik ſogar übel 
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und kindiſch — das Wort Alfieris bleibt doch wahr: italia & 
il paese, dove la pianta „uomo“ riesce meglio che altrove, 
und wer es nicht glauben will, der ſehe nur eine halbe Kom⸗ 
pagnie Berſaglieri im Geſchwindſchritt vorbeidefilieren. Geſtern 
auf der Bahn zwiſchen Lavona und hier, wo ich terza Classe 
fuhr, ſchlüpfte ein fettes, aber bildhübſches Weibſtück mit einer 
Geige in den Wagen und ſang zu ihrem Spiel mit der hellſten 
Stimme ein Lumpenlied, wobei man — ach des Neides! — ihre 
zweiunddreißig Zähne in beſter und ſchönſter Ordnung ſah. 

Es iſt wieder ſehr heiß, aber in Genua mit den engen hohen 
Gaſſen ganz wohl auszuhalten. Die Nächte ſind von göttlicher 
Schönheit und Friſche; es wird ganz kühl, ſo daß man ſogar 
die leichte Decke wieder über das Leintuch zieht — nota bene ver⸗ 
ſteht ſich bei ſperrweit offenen Fenſtern. Vielleicht gibt es auf 
der Welt keine ſo abſolut ſüße und herrliche klimatiſche Wahr⸗ 
nehmung als dieſe Morgenkühle im heißen Süden. In Savona 
erwachte ich einmal und ſah einen flammenden Stern, den ich 
erſt für ein Meteor hielt, bis ich ſah, daß es die alte Venus war, 
nur eben in der Klarheit einer Nacht am Mittelmeer. 

Jetzt ſchleiche ich zur Börſe, aber nicht um dort Geſchäfte zu 
machen, auch nicht ſo ſehr wegen des edel ſchönen Baues von 
Galeazzo Aleſſi, als vielmehr weil dort in der Nähe eine Photo⸗ 
graphiebude iſt, wo ich einiges Geld opfern werde. Für dieſe 
edle Opfertat werde ich mich nachher mit einem Sorbetto belohnen 
und zwar in dem nahen Café della Coſtanza, das ich ſchon 
geſtern mit Rührung wieder aufſuchte. Hier habe ich nämlich 
als junger Student in den dreißiger Jahren die erſte Ahnung 
von Bellini bekommen, und zwar durch einen Harfeniſten und 
Klarinettiſten, welche ein Potpourri aus „Romeo“ ſpielten. — 
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Und geſtern nacht aus einer Birreria klangen wiederum von 
irgendeiner Bande her Stücke aus demſelben „Romeo“, was 
die deutſche muſikaliſche Aſthetik um 1845 für abſolut unmöglich 
würde erklärt haben. 


6. Auguſt, abends. 

Regt ſich in mir der verdünnte Tropfen italieniſchen Geblütes, 
den ich durch diverſe Mütter hindurch ſeit dem ſechzehnten Jahr: 
hundert in mir habe? Genug, daß mir alles ſo verwandt und 
ſelbſtverſtändlich erſcheint, was ich vor mir ſehe. Mein Geſchick 
will ich gar nicht tadeln; ich bin ein nicht ganz unnützer Baſler 
geworden und wäre doch nur ein unzulänglicher Italiener, aber 
es iſt mir doch lieb, daß ich hier das Gefühl der Fremde nicht 
mehr habe. Es iſt mir hier reichlich ſo heimiſch zumute als in 
Frankfurt oder in Dresden und ich habe es leichter, mit den 
Leuten in Verkehr zu treten. Nur muß man den Genueſen gleich 
einige Komplimente ſagen, wegen ihrer Neubauten und Stadt— 
erweiterung, die denn in der Tat erſtaunlich ſind, dann werden 
fie gefprächig auch über andere Dinge. — Die jetzige Antipathie 
gegen Frankreich iſt groß und möchte kaum zu verſöhnen ſein, 
wenn die Franzoſen nicht recta Tunis aufgeben, wozu ſie ſobald 
ſich nicht entſchließen werden. Nach meiner törichten Anſicht 
hätte Frankreich eigentlich Gott danken ſollen, wenn ein anderes 
europäifches Volk, aber ein kinderreiches, ganz Tuneſien beſetzte 
und die Araber Schritt für Schritt völlig austriebe. Die Franzoſen, 
welche ſchon die Menſchen zum wirklichen Koloniſieren nicht haben, 
ſind in ihrem Algerien darauf angewieſen, die Araber „erziehen 
und ziviliſieren“ zu müſſen — und dabei käme ihnen nichts beſſer 
zuſtatten, als wenn die Italiener zugleich in Tuneſien eine gründ— 
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liche Breſche in den Iſlam legten, — ſtatt deſſen laden ſich die 
Franzoſen ein zweites Algerien auf den Hals, legen ſich zu Deutfch- 
lands Wonne eine Kette an den Fuß und erzürnen gründlich 
eine Nation, die ihnen bei gewiſſen Vorkommniſſen doch wenig⸗ 
ſtens die Flanke würde gedeckt haben. 


7. Auguſt. 

Die Hitze iſt erträglich und ich habe wenigſtens gewußt, daß 
ich ihr auf meiner Reiſe begegnen werde, während die Zeitungen 
melden, daß die, welche in Davos und anderen Höhen Kühlung 
ſuchten, dort oben erſt recht ſchmachten. Es kam mir ſchon am 
Montcenis in Modane kaum kühler vor als in Chambéry. — 
Geſtern beſah ich mir wieder einmal den ſchönſten Rokokoraum, 
den es auf Erden gibt, den Saal im Palazzo Serra; ich begreife 
nicht, daß kein reicher Luxuriant ſich anderswo dies (ſchon vor 
hundert Jahren in der Enzyklopädie umſtändlich in Kupfer ge⸗ 
ftochene) Meiſterwerk gegen irgendeinen See oder einen geſicher— 
ten freien Ausblick ſonſtwo einfach wiederholen läßt; ganz 
Verſailles zieht den kürzeren daneben. — Dann ging ich ins 
Municipio und ſah unter der Hofhalle die Statue Mazzinis aus 
ſeinen letzten Jahren des Leidens, die Hände vorn übereinander 
wie ein Chriſto alla Colonna. Es ſoll Bedenken erregt haben 
— doch warum? Sind nicht die großen Männer, welche in Erz 
oder Marmor alle Plätze von Turin einnehmen, im Grunde 
lauter mehr oder weniger erfolgreiche Verſchwörer geweſen wie 
dieſer? Anzufangen mit dem Rieſendenkmal Carl Alberts? — 
Dann heißt hier eine jener Budengalerien, welche man in Italien 
hoch und prächtig liebt, Galeria Mazzini. Der Haken dabei iſt 
bekanntlich, daß dergleichen als republikaniſche Manifeſtation 
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gilt; aber: non aver paura! Die Clique von Advokaten, welche 
tatfächlich regiert, hat das ſtärkſte Intereſſe, die Dynaſtie oben 
zu halten, denn ohne dieſe zerfiele Italien in mehrere Republiken, 
und dabei wären gar keine Geſchäfte mehr zu machen, ja es 
kämen ganz ungefragt neue Geſichter empor und mit dem Para⸗ 
diesgärtlein, das man in Rom etabliert hat, wäre es gründlich 
zu Ende. 

Heute iſt Madonna delle nevi, und ſchon ſeit einer Woche 
haben alle Säulen in der Kathedrale rotſeidene mit Gold galo— 
nierte Hoſen an und der ganze Bau flimmert von lauter Dra⸗ 
perien und goldenen Franſen. Leider hat man neuerdings auch 
noch die ohnehin ſparſamen Fenſter mit modernen Glasgemälden 
verſehen und damit Statuen und Gemälde ſo gut als ungenieß— 
bar gemacht. 

Morgen Nachmittag gedenke ich nach Spezzia zu fahren und 
dort den Abend zuzubringen. Dann geht's nach Toskana — 
vierzehn Tage ſind für Florenz beſtimmt — und dann langſam 
durch Oberitalien heim; für Rom iſt bereits die Geduld nicht 
mehr vorhanden. Wenn ich, gegen den 10. bis 12. September, 
wieder im Norden bin, ſind Sie, verehrter Herr und Freund, 
bereits immerso nelle delizie Ihrer Feſtlichkeiten, wozu ich Ge⸗ 
duld und Ausharren wünſche; für mich wäre es ſchon überwie⸗ 
gend Beſchwerde, dabei ſein zu müſſen. 
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Nachdem ich ſeit drei Wochen aus Italien zurückgekehrt, meine 
ſechshundert angekauften Photographien habe vom Buchbinder 
aufziehen laſſen, dieſelben ſämtlich etikettiert und in die Kar— 
tons, jede an ihren Ort, hineingelegt ſind, habe ich eigentlich in 
dieſen drei Wochen ſonſt nicht viel mehr getan als meine Ferien 
genoſſen und das badiſche Oberland wieder zu durchlaufen be— 

gonnen. Inzwiſchen find Sie ganz anders angeftrengt geweſen! 
„Ich dachte mir es wohl, habe aber erſt aus Ihrem werten 
geſtrigen Brief eine genauere Idee davon bekommen, und wünſche 
Ihnen nun herzlich Glück dazu, daß alles ohne Unfall und 
Störung abgelaufen. Frühere Zeiten haben ſolche unter Um— 
ſtänden wahrhaft furchtbare Konzentrationen von Menſchen— 
maſſen höchſtens bei Kreuzzügen und plötzlich entſtandenen Wall⸗ 
fahrten gekannt; heute bringt ein großes Feſt dasſelbe Phänomen 
zuſtande, nur verlaufen ſich gottlob mit den Bahnzügen die Leute 
wieder leichter. Ich bin nun auf das äußerſte geſpannt, was 
Sie mir noch mündlich erzählen werden. Es verſteht ſich, daß 
ich um die mir angegebene Zeit zu Hauſe ſein werde, gedenke 
überhaupt Baſel jetzt höchſtens nur auf einzelne Bummeltage zu 
verlaſſen. 

Daß Sie filium minorem für diefen Winter unſerer Uni⸗ 
verſität anvertrauen wollen, iſt eine vorzügliche Idee von Ihnen, 
und es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich demſelben förderlich ſein 


EEE EIER DE 


FEED RE EEE: 


HERNE TEEN EBENEN 


Baſel, 29. September 1881 171 


werde, jo weit es irgend in meinen Kräften ſteht. Zwar lebe ich 
geſellſchaftlich etwas iſoliert und werde ihn nicht in Sozietäten 
herumbringen können, allein dafür werden Sie vielleicht ander: 
weitig geſorgt haben oder es wird ſich dafür ſorgen laſſen. 
Meine Reiſe in Italien ſpann ſich von Genua aus weiter nach 
Toskana; mit vierzehn Tagen Florenz und einem Stück Woche 
Bologna, Parma uſw. und fünf Tagen Mailand war es fertig. 
Ich habe in dieſem Auguſt die Überzeugung erlangt, daß mir 
die Hitze nicht nur nicht ſchadet, ſondern wahrhaft zuträglich 
iſt, ſobald ich dabei leben kann, wie es mir zuſagt; zwei 
Gerichte nebſt einigen ſüßen Feigen oder Pfirſichen zu Mittag 
und ein Gericht mit dito des Abends, le tout bien arrosè mit 
den herrlichen Weinen, die man dort bekommt. Ich habe mich 
in meinem Leben nie beſſer befunden als im heißen Sommer 
in Italien, 1846, 1853, dann bei meinen drei letzten Beſuchen, 
die immer in den Auguſt fielen; es muß alſo zwiſchen meiner 
Leibesverfaſſung und der italieniſchen Hitze irgendeine Kon— 
genialität ſtattfinden. — In Politicis ſteht's in Italien viel be= 
denklicher als man glaubt, und wenn nicht die Moralität des 
Volkes in globo viel beſſer wäre als die Regierung, ſo wäre 
ſchon alles in Stücken geflogen. Der König iſt, wie ich aus 
guter Quelle hörte, ſchüchtern und nahezu Null gegenüber den 
Miniſtern, und dies iſt der große Unterſchied zwiſchen ihm und 
Vittorio Emanuele, welcher dem Kabinett in entſcheidenden 
Augenblicken immer noch ſeinen Willen auferlegte, voluntatem 
suam particularem, wie einſt eine engliſche Parlamentdeputation 
vor viel hundert Jahren dem Richard II. vorwarf. Wer und 
was aber die heutigen Miniſter von Italien find, darüber münd—⸗ 
lich. Jetzt hat Cairoli, der außerhalb des Miniſteriums lebt, dem 
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Umberto den Beſuch in Öfterreich einfach dadurch verboten, daß 
er drohte, ſich mit gewiſſen Elementen des Miniſteriums zu ver⸗ 
binden. Es hilft nichts, daß das Volk (alle Stände!) dem König 
und ſeiner Familie die liebevollſte Verehrung zeigen; man müßte 
auch einmal die Courage haben, etwas daraufhin zu wagen, und 
daran fehlt's, am „fegato“ (die Italiener verlegen nämlich den 
Sitz der raſchen Entſchloſſenheit in die Leber). 

Allein dieſes und anderes hoffe ich bald mit Ihnen mündlich 
zu erörtern. 
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Beſten Dank für Ihren reichhaltigen Brief und herzliche 
Wünſche zum Neujahr für Sie und die werten Ihrigen! Geſtern 
ging ich mit zwei guten Freunden über Lörrach hinauf und ſah 
zum Oberamt empor mit dem jetzt kolorierten Wappen, welches 
zu ihrer Zeit nur Steinfarbe trug. Das Tal war ſehr ſchön und 
es gab einen Augenblick, da ſchlechterdings nur Röteln beleuchtet 
und alles übrige ſchon violetter Schatten war. 

Sie ſehen, ich klammere mich nach Kräften an die Landſchaft 
an und außerdem noch an wohlgeſinnte Menſchen, nicht aber an 
die Zeit im allgemeinen oder an das Jahr 1882 in specie. Daß 
Sie mir in Hinſicht auf letzteres Courage einſprechen wollen, 
zeigt mir nur, wie viel jünger und wagemutiger Sie ſind. Mir 
kommt vor, überall ſeien die Kräfte von unten im Steigen 
begriffen, auch da, wo ſie in den Wahlen noch nicht geſiegt haben. 
Wir müſſen den Kelch des suffrage universel, fürchte ich, bis 
auf die Hefe leeren; kann man in Berlin noch einmal die Karte 
der Autorität ausſpielen, nachdem man ſo lange mit Majoritäten 
regiert und (um ſolche für ſich zu haben) Seelenheil und Selig— 
keit aufs Spiel geſetzt hat? 

Am meiſten amüſiert mich, wie man jetzt von Berlin aus die 
Italiener wütend macht, wegen der Linksheit bis zur Republik 
und vollends wegen des dominio temperale. Will man durch einen 
ſolchen Druck irgend etwas von Italien erreichen? Oder iſt man 
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nicht mehr völlig mentis compos? Denn ſo viel wiſſen wir, 
daß man zu dieſem Zweck der Herſtellung ſelbigen dominios 
nicht kann Truppen marſchieren machen und daß die Prieſter, 
auch wenn man ihnen Rom und ein großes Stück vom Staat 
ſchenkte, denſelben, wie er inzwiſchen geworden iſt, keine drei 
Monate mehr regieren könnten. — Oder will man nur aus der 
Ferne dem italieniſchen Volk über die Köpfe der Miniſter hinweg 
zu verſtehen geben, daß es hohe Zeit ſei, mit den letzteren auf: 
zuräumen? Soll nur der Mißkredit eines Depretis, Maneini, 
Baecarini und wie die Subjekte heißen, auf das höchſte geſteigert 
werden, indem man offenbar mit denſelben gar keine Umſtände 
mehr macht? — Die „Ausbeutung des Volkes durch Parteien 
oder Cliquen“, wovon Sie bei Anlaß eines anderen Parlamen⸗ 
tarismus ſchreiben, ſteht nämlich in Italien in allerhöchſter 
Blüte, nur ſehe ich nicht, wie es anders werden ſoll. 

In franzöſiſchen Angelegenheiten ſitzt jetzt Filius an der Quelle 
der Informationen und hat nun eine Zeit in ſeinem Leben, die 
ihm dereinſt als eine der allerintereſſanteſten erſcheinen wird. 
Unſereiner kennt, wenn man in Paris iſt, nur Galerien, Kunſt⸗ 
händler, Promenaden und einige Theater, und ſelbſt dieſe nur 
noch ſpärlich, Filius dagegen fährt auf den Wogen des High life 
einher und ich glaube ſehr gern, daß ihn die Damen in Geheim⸗ 
niſſe der höheren Konverſation einweihen, von welchen ein Pro— 
feſſor wie ich nicht einmal eine Ahnung hat. Der romaniſche 
Typus feiner Züge und Blicke wird wohl auch einiges hiezu bei⸗ 
tragen. „Au fond,“ wird es heißen, „ce n'est pas un Allemand.“ 
Ich bitte gelegentlich ihn beſtens zu grüßen. 

Und ebenſo den zweiten Filium, der jetzt am väterlichen Herd 
erzählen kann, wie es in Baſel ausſieht. Wie gerne würde ich 
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ihn oft bei mir ſehen, wenn ich ein Heim hätte, wo man Leute 
empfangen kann! Es iſt nämlich ſehr gut mit ihm konverſieren. 

Wenn aber der Minimus wird erwachſen ſein, dann bin ich 
alt oder gar nicht mehr im Amt? oder wer weiß was ſonſt paffiert 
ſein wird. Einſtweilen halte ich hier Bude und werde nicht un— 
tröſtlich ſein, wenn das Schickſal mir dieſelbe ſchließt. 

Daß Sie auch in Karlsruhe Aufregung haben würden wegen 
des Wiener Brandes, konnte ich mir denken; Ihre Miteinwohner 
gehören ohnehin zu den gebrannten Kindern, welche das Feuer 
ſcheuen dürfen. Da überall die Polizeidirektionen keinen Spaß 
mehr verſtehen wollen, ſo könnte es doch kommen, daß durch 
die vielen Vorſichtsmaßregeln, Teilverbote, Frequenzmaxima 
uſw. das Theater verteuert, ja an manchen Orten unmöglich 
gemacht würde. Wagner mit ſeinem „Parſifal“ kommt in keine 
günſtige Zeit; der Thermometerſtand der Oper überhaupt iſt 
gerade um die paar Grade geſunken, welche für das Gelingen 
ſeiner Reklame weſentlichſt mit in Rechnung gezogen waren, und 
keine „Bayreuther Blätter“ können dies ändern. — Das Wiener 
Leben muß völlig desorientiert ſein, und es wäre der Mühe wert, 
genau zu erkunden, welchem Erſatz für das Theater ſich die Ge- 
nußleute alldort zuwenden. Es ſind eben einige der allerbelieb— 
teſten Bühnen wie das „Theater an der Wien“ uſw. wegen 
größter Gefährlichkeit aufs ſchwerſte denunziert, und wenn 
auch nur zehn Prozent der wohlhabenden Menſchheit ſich defini—⸗ 
tiv vom Theater abwenden, ſo iſt dies ſchon entſcheidend. — 
Wie, wenn der Menſchheit eines ihrer kuranten Vergnügungs- 
und Zerſtreuungsmittel nach dem anderen ſollte wegdekretiert 
und dieſelbe völlig auf ihren inneren Fonds fehle e 
werden? Schauerlicher Gedanke! 
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Meine Geſundgheit hält ſich löblich im Kampf gegen verfchiedene 
kleine Attacken, was ich dem Umſtande zuſchreibe, daß ich in keiner 
Periode meines Lebens tödlich gearbeitet habe, wie manche Ge— 
lehrte tun. Das Ohr iſt bei mir noch ſehr gut, doch möchte es 
ſich mit dem Pickenhören der Taſchenuhr bei mir verhalten wie 
bei Ihnen. Man ſagt ja, daß die Sechziger bereits das Zirpen 
der Grillen nicht mehr hören. Doch kann ich bei Nacht noch auf 
weite Ferne die verſchiedenen Geräuſche unterſcheiden. Das Auge 
iſt auch noch recht gut, aber beim Leſen des Nachts iſt ein anderer 
Übelftand, von neun Uhr an nämlich werde ich dabei ſchlafſüchtig, 
ſo daß ich von da an, wenn ich zu Hauſe bin, immer Klavier 
ſpiele, was hinlänglich munter erhält bis elf Uhr. — Bücher 
ſchreibe ich keine mehr; es gibt deren ohnehin genug, und die 
Arbeit daran iſt eine der größten Knechtſchaften, die man er⸗ 
denken kann. Ich bin aber froh, wenn andere Gutes ſchreiben 
und zittere bei den Ausgezeichneten, ſie möchten die Vollendung 
ihrer Werke etwa nicht mehr erleben und es möchte Taine ob ſeiner 
furchtbaren Arbeit gehen wie Lanfrey. 
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Jetzt iſt es die höchſte Zeit, daß ich, bevor unſer Semeſter mich 
wieder überflutet, auf Ihren werten Brief von Ende Februar 
antworte. Bleiben Sie bei Ihrer glücklichen Leichtfertigkeit, ich 
mache es nach Kräften auch ſo und laſſe mir die (obzwar ziem⸗ 
lich deutliche) Vorausſicht des Kommenden nicht über den Kopf 
wachſen. Jede heitere Stimmung iſt ja ein wahrer Profit, und 
Sie haben ja die Herren Söhne, welche Ihnen die Dinge dieſer 
Welt immer wieder ins Jugendliche und Hoffnungsreiche 
dolmetſchen. Meine wenige Geſelligkeit beſchränkt ſich auf 
fröhliche Leute, denn von den ſäuerlich gewordenen hat man 
nichts. Es wird auch, glaube ich, in meiner Umgebung nie— 
mand zu klagen haben, daß ich ihm die gute Laune verdorben 
hätte; daneben aber gewinne ich auch, wie es alten Leuten 
wohl geſchieht, die (mit einiger Muſik verbundene) Einſamkeit 
recht lieb. 

Von der Weltlage, Frieden oder Krieg, denkt jetzt jeder, was 
er kann, und hat das Recht dazu. Diplomatiſche Geheimniſſe 
hierüber gibt es wohl noch, aber ſie entſcheiden nicht mehr; die 
Gefahren laufen für jedermann ſichtbar auf der Gaſſe herum. 
Ein Hauptunterſchied der jetzt dahingehenden Jahre von den 
früheren liegt u. a. darin, daß Regierungen großer Länder, 


wie zum Beiſpiel Frankreich, gar nicht mehr zu geheimen Ver— 
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handlungen fähig find, weil die Minifterien zu oft wechſeln 
und keine Art von Diskretion mehr geſichert iſt. Mit Italien iſt 
es ebenſo; wer will doch einem Signor Maneini und Konſorten 
noch irgend etwas anvertrauen? 

Beſonders ſprechend aber iſt die enorme Petulanz, welche in 
Rußland bei männiglich einreißt, weit über den Kopf des Ka⸗ 
binetts hinweg. Nicht die Nihiliſten, ſondern die Frechheit der 
Hochgeſtellten iſt das Gefährlichſte. — Daß man bei Ihnen auf 
direkte Wahlen losſteuert, wundert mich nicht; die Parteien ſind 
jetzt in der ganzen Welt der Meinung, daß aus dieſem Lotterie⸗ 
topf vielleicht etwas zu gewinnen und daß überhaupt nicht mehr 
viel zu verlieren ſei, alſo los damit! im Humor der Verzweif⸗ 
lung. Für mich iſt es ſchon lange klar, daß die Welt der Alter— 
native zwiſchen völliger Demokratie und abſolutem rechtloſem 
Deſpotismus entgegentreibt, welcher letztere denn freilich nicht 
mehr von Dynaſtien betrieben werden möchte, denn dieſe ſind 
zu weichherzig, ſondern von angeblich republikaniſchen Militär⸗ 
kommandos. Man mag ſich nur noch nicht gern eine Welt vor—⸗ 
ſtellen, deren Herrſcher von Recht, Wohlergehen, bereichernder 
Arbeit und Induſtrie, Kredit uſw. völlig abſtrahieren und dafür 
abſolut brutal regieren könnten. Solchen Leuten treibt man aber 
die Welt in die Hände mit der heutigen Konkurrenz um Teil⸗ 
nahme der Maſſen bei allen Parteifragen. — Die ultima ratio 
mancher Konſervativen, das von ihnen zitierte Wort: „Es 
kommt doch, und es nützt nichts, ſich dagegen zu ſperren“ in 
Beziehung auf die völlige Demokratiſierung kennen wir hierzu— 
lande längſt. 

Daß bei dem allem die ältere Schicht von Arbeitern aus der 
Mode kommt, daß man Leuten von ſicheren Präzedenzien 


Bafel, 13. April 1882 179 


ſeltener und ſeltener im Amt begegnet — auch das iſt ein Phä⸗ 
nomen, womit wir ſchon lange vertraut ſind, und wer ſich's ganz 
im großen anſehen will, braucht nur auf Frankreich zu blicken 
mit ſeinem jetzigen dirigierenden Perſonal. 

Ihr lokales Amt, verehrteſter Herr und Freund, gibt Ihnen 
Einſichten in den wirklichen Tenor dieſer Zeiten, welche manchem 
„Volksmann“ völlig fehlen oder die ein ſolcher ſich verbäte. Ein 
Hauptphänomen, welches Sie betonen, verrät ſich auch bei uns 
in der Schweiz ſoweit es kann: die Flucht vor dem Riſiko eines 
Geſchäftes in die Arme des beſoldenden Staates offenbart ſich 
zum Beiſpiel, ſobald der Ackerbau ſchlecht geht, durch wachſenden 
Zudrang in die Lehrerſeminarien. Wo in aller Welt ſoll es aber 
noch hinaus mit dem enormen Luxus des Lernens neben dem 
des Lehrens? Hier in Baſel ſtehen uns gerade jetzt wieder zwei 
Millionen Ausgaben bevor für neue Schulhäuſer! Es iſt nichts 
als Eine Kette von Dingen derſelben Art: Gratisunterricht, 
Zwangsunterricht, Maximalzahl von dreißig per Klaſſe, Mini⸗ 
mum von ſo und jo viel Kubikmeter Raum per Schulkind, Über⸗ 
füllung mit Fächern des Wiſſens, Nötigung der Lehrer zu ober— 
flächlicher Vielſeitigkeit ufw. — Und natürlich als Reſultat: 
Unzufriedenheit aller mit allem (gerade wie bei Ihnen), Drängen 
nach höheren Lebensſtellungen, welche ja doch nur in be— 
ſchränkter Zahl vorhanden ſind. Von der völlig wahnſinnigen 
Gelehrſamkeit in den Mädchenſchulen nicht zu reden. Eine Stadt 
iſt gegenwärtig ein ſolcher Ort, nach welchem unvermögende 
Eltern ſchon deshalb gerne überſiedeln, weil man ihnen dort die 
Kinder zu allen möglichen Prätentionen ausbildet. So wie ſchon 
dieſer und jener Krach, jo wird auch einmal der Schulkrach ein= 
treten, da man dieſes ganze Treiben plötzlich nicht mehr aus— 
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hält; aber dies könnte in Verbindung mit ſchrecklichen anderen 
Dingen kommen, an die wir lieber nicht denken. Es könnte ſein, 
daß gegenwärtig das Schultum ſchon ſeinen Gipfel erreicht hätte 
und nun wieder ſeinem Niedergange ſich näherte. 

Einſtweilen tröſte ich mich mit Studien, Bummeln und Ge⸗ 
ſelligkeit. Heute iſt es wieder föhnmild und nunmehr doch end— 
lich wohl ein Landregen im Anzug. Es hat mich recht gefreut, 
daß Herr Wolfgang hier einen ſo ſchönen milden Winter erwiſcht 
hat; da er auch ſonſt vergnügten Sinnes ſchien und ſelbſt an 
unſerer ſonſt inſipiden Faſtnacht einige luſtige Kumpane gefunden 
hat, fo hoffe ich, er werde die Erinnerung an Baſel hinfüro 
gegen die Baſelhaſſer verteidigen; wir haben ſolcher Defenſoren 
nötig. 

Aus Webers Nachlaß werden Zeichnungen, Stiche von ihm, 
Stiche von anderen (ſowohl prächtige alte als ganz ſuperbe neue, 
zum Teil Dedikationsexemplare) zu ganz guten Preiſen verkauft, 
und auch das Muſeum macht ſeine Auswahl. — Das alte 
Baſel freilich geht dahin, wie Sie ſagen. Wiſſen Sie, daß ich 
gegenwärtig an unſerer Univerſität der Viertälteſte und unter 
den wirklich Leſenden der Zweitälteſte bin? So was kommt ganz 
unvermerkt, und eines Tages iſt dann ein anderer der älteſte. 

In den letzten Tagen ſah ich Dr. Kaiſer zweimal, er brachte 
mir eine Menge Kunden vom Orakel von Delphi, welche ich in 
meiner Abgeſchiedenheit mit größtem Intereſſe zu vernehmen 
pflege, während Ihnen in Ihrer Umgebung dergleichen von ſelbſt 
zuſtrömt. 

In anderthalb Monaten wird es ſoweit ſein, daß man binnen 
zwölfeinhalb Stunden nach Mailand fährt; ein guter Bekannter, 
welcher große Stücke auf einen langen erquickenden Schlaf hält, 
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ſagte: da ſchläft man in Muttenz ein und erwacht auf dem 
Bahnhof Mailand! — Alle verkrachten Bähnlein ſind in der 
verrückten Illuſion, nach Eröffnung der Gotthardbahn würden 
ſie wieder gedeihen, während der Gotthard ſelbſt, etwa von 
Luzern bis Bellinzona gerechnet, kaum ſeinen eigenen Betrieb 
bezahlen wird. — Ich aber fürchte, die Verſuchung wird etwa 
auch über mich kommen, wenn man in zweiunddreißig Stunden 
nach Rom fahren kann. 
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Ein volles Vierteljahr habe ich Ihnen nicht geſchrieben, aber 
was für eines! In jugendlicher Unvorſichtigkeit hatte ich mich 
verpflichtet, nach ſechzehnjähriger Unterbrechung wieder einmal 
„Kultur des Mittelalters“ zu leſen, und merkte dann chemin 
faisant zu meinem wachſenden Schrecken, wie wenig mein altes 
Heft taugte. Da galt es nachzuarbeiten ohne Raſt, zumal da 
ich ein übervolles Auditorium hatte. Alle übrigen Verpflich⸗ 
tungen blieben unerfüllt, eine Anzahl Briefe unbeantwortet. Nun, 
da es zu Ende geht, und meine Abreiſe in die Ferien vor der 
Tür iſt, darf ich nicht mehr fäumen. 

Seither habe ich Herrn Wolfgang zweimal wiedergeſehen, 
welchem Freiburg vortrefflich zu bekommen ſcheint, ſo rüſtig und 
fröhlich ſchreitet er einher. — Die Mitteilungen Ihres Briefes 
über Ihre Geſelligkeit haben mich höchlichſt erbaut; ſie ſtiften 
auch hoffentlich Nachahmung. Hier in Baſel gibt es leider keine 
Einladung ohne große Bewirtung. Ich für meine Perſon habe 
mich zwar nicht zu beſchweren, weil man mir es nachſieht, daß 
ich nie und nirgends (die engſte Familie ſogar nur ſelten aus— 
genommen) zum Eſſen komme, ſondern mir es ausbitte, après 
diner reſpektive après souper kommen zu dürfen. So bin ich 
zum Beiſpiel dies ganze Jahr, mit Ausnahme einer Familien⸗ 
vereinigung am 2. Januar, nirgends zu Tiſche geweſen und 
habe meinen Magen geſchont, bin aber immer hochachtungsvoll 
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nachher zum Kaffee erſchienen. Man läßt mir das als Wunder⸗ 
lichkeit eines alten Junggeſellen paſſieren, ich weiß aber recht 
wohl, was ich tue. Nach Herrenabendeſſen erſcheinend, muß ich 
dann freilich etwa weiter trinken helfen und füge mich in chriſt⸗ 
licher Geduld darein, zumal da es hier gute Keller gibt. 

Wenn Sie mit Ihrer Zweiten Kammer nicht zufrieden ſind, ſo 
find wir hier wohl mit unſerm National-, Stände- und Bundesrat 
noch weniger zufrieden. Die Majoritäten handeln nach der ein—⸗ 
fachſten Regel von der Welt: ſie ſchnüffeln aus, wohin in drei 
oder ſechs oder neun Monaten der Radikalismus der Maſſen 
in entſcheidenden Fragen treiben wird, und handeln danach, nur 
um ja nicht weggewählt zu werden. Sie können aber hie und 
da unrichtig raten! Immerhin iſt ſeit Frühling 1881 ein deut- 
liches Tieferſinken zu konſtatieren, auch ſtehen hinter allen Ku— 
liſſen Streber bereit, um Amter und Stellen vorkommenden 
Falles ſofort in Beſitz zu nehmen. Um ſolchen nicht zum Opfer 
zu fallen, hat Bundesrat X fein jämmerliches Schulgeſetz⸗ 
projekt ausgehen laſſen und iſt Herr Miniſter Dr. X expreß 
von Berlin gekommen, um in einer demokratiſchen Verſamm⸗ 
lung Ja und Amen zu dieſem Projekt zu ſagen. Unſeren Ge— 
ſandten wird nämlich bald dunkler, bald klarer verdeutet, daß 
andere an ihre Stelle möchten, und für den Geſandten Tſchudi 
in Wien muß ſchon ein Streber zum Erſatz beſtimmt ſein. Im 
Teſſiner Handel zählte ſich die Partei im Nationalrat und veri— 
fizierte ihre Majorität von zweiundſiebzig; ich bin aber nicht der 
einzige, der das betreffende Zeitungsblatt mit dem Namensaufruf 
aufbewahrt. Schamloſer hat man es ſelbſt bei uns noch nie 
getrieben. — Eine nicht geringe Nebenurſache unſeres Elends iſt 
der Zuſtand von Frankreich. Goethe ſchrieb einſt 1788 aus Rom 
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an Carl Auguſt: „Es iſt für Freund und Feind bedenklich, daß 
Frankreich ſo tief unten iſt“ — und dies paßt heute wieder. 
Übrigens gratuliere ich Ihnen dazu, daß Ihre Dichtung für 
ein Werk Goethes gehalten worden! 

Ihre Reflexion wegen des dünnen Diameters der Schicht, 
welche organiſches Leben geſtattet, läßt ſich nach allen Seiten 
anwenden; oben wird es bald viel zu kalt und unten viel zu 
heiß. Leider hat nur unſere unruhige jetzige Menſchheit mit ihrem 
Lebensdrang ſchon ſo ziemlich den ganzen möglichen Lebensraum 
angefüllt, und überall heißt es: ſo kann's nicht mehr lang 
weitergehen! — Eine kleine Schwankung in den Regionen von 
Kalt und Heiß würde ſchon die enormſten Zerſtörungen hervor— 
bringen. Eine mäßige ökonomiſche Erſchütterung z. B. würde 
hinreichen, den jetzigen raffinierten Betrieb der Wiſſenſchaften 
mit ihrem ſchrankenloſen Sammeln von beobachteten Tat⸗ 
ſachen gründlich zu zerrütten. Wohl iſt die Natur noch immer 
gütig und beſonders der akademiſche Lehrer weiß, wie viel treff—⸗ 
liches begabtes Menſchenmaterial ſie fortwährend ſchafft, aber 
auf die Länge können ſich die Beſten und auch die Mittelguten 
nicht mehr in Anſehen behaupten, weil die wählende Kopfzahl⸗ 
maſſe jede Art von Reſpekt gründlich verloren hat und nament⸗ 
lich für das Seltene und Hochbegabte gar keinen Maßſtab beſitzt. 
Sie hat ihn freilich nie beſeſſen, hat aber auch früher nicht die 
Entſcheidung in Händen gehabt. Bei den Wahlen des vorigen 
Jahres war es zum Beiſpiel jammervoll zu ſehen, wie ein Mann 
der höchſten Integrität, ein Advocatus diaboli des Liberalismus, 
dabei ein Juriſt hohen Ranges, Geſchäftskenner im weiteſten 
Sinne des Wortes, raſtloſer Arbeiter — hat einem ganz ordinären 
Weinwirt weichen müſſen. 
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Während Sie, wie ich hörte, nach Lichtenthal gehen, gedenke 
ich 28. d. über Straßburg abzureiſen, dann nach Mainz, Kob⸗ 
lenz, Limburg an der Lahn, Kaſſel, Braunſchweig, dann vier— 
zehn Tage Berlin, acht Tage Dresden und endlich über Prag 
heim. Es iſt eine bloße Studienreiſe, wie ſie der Dozent der 
Kunſtgeſchichte jährlich und unvermeidlich machen muß, um nicht 
einzuroſten. Ich nehme Gott zum Zeugen, daß ich lieber wieder 
nach Italien gegangen wäre, diesmal noch aus einem ganz be: 
ſonderen Grund: mir ſchwant nämlich, daß wer Italien noch 
genießen will, Urſache haben möchte, ein wenig zu eilen. Ich 
habe wieder einige gar zu üble Details erfahren. 


21. Juli. 

Aus den Zeitungen von heute früh: Italien macht achtzigtauſend 
Mann mobil, ob wegen Agyptens? — Das Miniſterium Frey⸗ 
einet will abdanken, weil es in einer Sympathiefrage der Pariſer 
Demagogie in Minderheit geblieben. — Und da die Gotthardbahn 
elend rentiert, heißt es: die Prioritätenbeſitzer müßten unter allen 
Umſtänden vier Prozent geſichert bekommen, und zwar durch 
eventuelles Nachbezahlen der drei Regierungen Deutfchland, 
Italien und Schweiz, d. h. man wird uns etwa gar, wie den 
Agyptern, Finanzkontrolleurs der beiden Großmächte ins Land 
ſetzen? — Daneben wallt bisweilen noch mein Blut auf, wenn 
ich den verlogenen hochmütigen Humanitätsſchwätzer Gladſtone 
eine Stadt wie Alexandrien bombardieren ſehe. Gott beſſer's! 
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Nach einem vollen halben Jahre des Schweigens grüße ich 
Sie recht herzlich zum neuen Jahre und melde Ihnen das 
wenige, das Sie intereſſieren kann. Mein Befinden iſt ſo löblich, 
als man es im fünfundſechzigſten Altersjahre eigentlich verlangen 
kann; einer jener ſchändlichen Septembertage, dem ich noch durch 
Arbeiten am offenen Fenſter trotzen wollte, zog mir einen Katarrh 
mit Fieber zu, und ſeitdem trage ich laut ärztlicher Vorſchrift 
eine Flanelljacke, einſtweilen von der dünnſten Nummer; dieſe 
Konzeſſion ans Greiſenalter war nun endlich unvermeidlich 
geworden. 

Im Sommer hatte ich eine Studienreiſe durch deutſche Gale— 
rien abſolviert, unter anderem einen vierzehntägigen Aufenthalt 
in Berlin. Ich glaube mich überzeugt zu haben, daß ich jetzt nicht 
mehr am Leben wäre, wenn ich vor zehn Jahren den Ruf dort— 
hin angenommen hätte. Das Wetter der betreffenden beiden 
Wochen war vorwiegend ſchön, ich erreichte meine Zwecke und 
hatte nur angenehme Begegnungen — aber Berlin hat für mich 
etwas Tödliches; in der Jugend hielt ich dort vier Jahre aus und 
jetzt hielte ich ſie nicht mehr aus. Was es iſt, weiß ich nicht; in 
Prag und Dresden könnte ich exiſtieren, in Berlin nicht. Es 
hängt nicht bloß daran, daß ich melancholiſch werde, wenn einer 
Stadt ein Fluß und Anhöhen fehlen; die Menſchen dort haben ein 
gewiſſes Etwas, wogegen ich mich hilflos fühle und konkurrenz⸗ 
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unfähig bin. Auf dem Heimweg ſah ich viel Schönes und Neues, 
etwas Böhmerwald, dann außer Regensburg und Augsburg, 
die ich längſt kenne, die höchſt gemütlichen Landſchaften an der 
Bahn nach Ulm und dann diejenigen an der Bahn nach Mengen, 
welche zum Teil wirklich ſchön ſind. Einen Tag wandte ich auf 
einen der anmutigſten Winkel Süddeutſchlands, nämlich auf 
Sigmaringen. Wegen der Gemälde kam ich her, wegen der Lage 
aber blieb ich vierundzwanzig Stunden dort hängen. An dem 
heißen, ſchönen Unglücksſonntag von Hugſtetten fuhr ich nach 
Radolfzell und dann nach Waldshut, wo wir ſchon abends zehn 
Uhr die erſte Kunde von dem Jammer hatten. 

In neuerer Zeit mache ich wieder meine Sonntagsbummel 
nach Tegerfelden, Herthen oder nach Steinen oder nach Iſtein. 
Neulich war wieder einmal Dr. Kaiſer hier und berichtete Badenſia 
des reichlichſten. — Dieſer Tage hat unſer Geſangverein mit Hilfe 
vorzüglicher Soli Glucks „Alceſte“ geſungen, die ich noch nie 
gehört hatte. Dieſe unſchuldige, evident wohllautende und tief— 
ernſte Muſik machte auf unſere hieſige Menſchheit ſehr großen 
Eindruck und wahrſcheinlich einen größeren, als ſie auf dem 
Theater würde hervorgebracht haben (wenigſtens auf unſerem 
Theater). — Vorgeſtern habe ich Bizets „Carmen“, welche ich von 
der Frankfurter Oper her teilweiſe kannte, ganz durchgehört und 
mir die Überzeugung gebildet, daß man nach dem großen Duett 
des zweiten Aktes eigentlich wohl tut, heimzugehen oder irgend— 
wo zu einem Schoppen zu ſitzen. Es iſt viel assa foetida in 
dieſer Oper, eine Eſſenz, welche Auber glücklicherweiſe noch nicht 
nötig hatte. 

In Politicis haben mich die Raiſonnements der badiſchen Lan— 
deszeitung über unſere Abſtimmung vom 26. November aus⸗ 
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nehmend ergößt. Daß man bei Konſultation der Volksmaſſen auf 
die allerbefremdlichſten Reſultate kommen könne, welche zum Bei⸗ 
ſpiel ganz anders lauten können als die Reſultate von Wahlen, 
das leuchtete jenen weiſen Radikalen nicht ein, bis ſie es mit 
Schrecken vor ſich ſahen. Daß aber diejenigen neun Zehntel der 
deutſchen Preſſe, welche von Juden produziert werden, laut über 
unſer Referendum ſchimpften, iſt ſehr begreiflich, denn wenn 
es im Deutſchen Reich zu einem ſolchen Referendum über Weiter- 
exiſtenz der Juden käme, ſo garantiere ich dafür, daß eine noch viel 
größere Stimmenquote als die unſrige des 26. November für 
Austreibung der Juden ſtimmen würde. Ich erſtaunte auf der 
Reiſe mehrmals über die auffallend wenigen Umſtände, welche 
man bereits mit dieſer Nation macht. 

Alle Welt iſt bemüht, die Kriegsgerüchte der letzten Tage wieder 
in die Höhlen zurückzuſcheuchen, von wannen ſie gekommen ſind, 
aber in einiger Zeit werden ſie wohl wieder und wieder auf— 
tauchen und am Ende gibt's doch was. Ich fürchte, die ruſſiſche 
Regierung erhebt dann Krieg, wann ſie ohnehin Bankerott machen 
muß; es geht dann in einem zu, und ſie iſt ſicherer, als wenn ſie 
den Bankerott ſchon vorher macht. — Dieſer Tage iſt der neue Ge— 
ſandte des Deutſchen Reiches in Bern eingerückt, welchen ich 
nicht gerade für einen Sturmvogel halte, doch iſt er wohl für 
gewiſſe Eventualitäten, welche eintreten könnten, auf dieſen Poſten 
beordert worden. Es laſſen ſich Augenblicke denken, welchen der 
alte Herr von Röder nicht mehr genügen würde. 

Inzwiſchen wird Ihnen Herr Wolfgang einiges von mir be— 
richten. Er iſt noch einmal in die Höhe gewachſen, ſo daß ich aus 
eigentlicher Tiefe zu ihm emporſchauen mußte, allein er wächſt 
jetzt auch in die Breite und verſpricht eine majeſtätiſche Figur 
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zu werden. Mich freute ſehr, daß er Baſel ſo anhänglich iſt und 


hieſige Freunde behalten hat, auch empfinde ich eine Art von 
Schadenfreude darüber, daß es ihm in dem ſchönen Freiburg 
doch weniger gefiel. Unſer Baſel hat eben doch noch ſeinen Wert 
apart. 

Daß man Herrn Paul in Weinheim feſthält, kommt daher, 
daß man ihn dort gut brauchen kann, und Weinheim iſt ja ein 
Ort, wo es ſich leben läßt. Ich bitte bei Anlaß, ihn beſtens von 
mir zu grüßen. 
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Baſel, 4. November 1883. 


Der Anblick Ihrer Handſchrift hat mich wieder einmal mit 
Freude erfüllt. Zunächſt nun das Sachliche: ich bin zu Ihrer 
Dispoſition ſo viele Abende, als Sie wollen. Glücklicherweiſe 
geht meine Extraqual (eine letzte Vorleſung vor größerem Pu⸗ 
blikum) ſchon den 13. d. zu Ende und das übrige iſt dann der ges 
wöhnliche Trott des Semeſters. 

Wie Sie inzwiſchen etwa mit mir geſprochen haben, ſo ich 
mit Ihnen, namentlich als ich dieſen Sommer ſechs einſame 
Wochen in Italien, auch in Rom verlebte. Was Kunſtſachen an⸗ 
betraf, da predigte ich meine Monologe an dieſen oder jenen 
meiner hieſigen guten Freunde, dagegen bei meinem politiſchen 
und allgemein menſchlichen Räſonieren hatte ich oft Ew. etc. 
vor mir. 

Daß Sie nun auch das Kap des ſechzigſten Jahres doubliert 
haben, freut mich und geſchieht Ihnen recht; ich meinesteils ſegle 
nun ſchon auf der Schattenhälfte der ſechziger Jahre und jährlich 
geſchwinder. Zu der raſchen Laufbahn des Herrn Paul meinen 
beſten Glückwunſch und an Herrn Wolfgang bei Gelegenheit 
einen herzlichen Gruß. Es wäre ſchön, wenn erſterer auf ſeiner 
Romfahrt bei mir vorſpräche? Ich bin alt und erfahren in 
Sachen. Vielleicht aber ſind Sie beim Unterricht Ihres Jüngſten 
ſchon inne geworden, daß Cornelius Nepos nicht immer ſo leicht 
iſt und ſtellenweiſe ſeine Mücken hat. 
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Das Oberland iſt immer noch das Alte und ich trage regel- 
mäßig meine Sonntagsgroſchen dorthin und bleibe, ſtaatsökono⸗ 
miſch geſprochen, ein ſchlechter Schweizerbürger. Beck in Hal⸗ 
tingen hat an dieſen Spätherbſtſonntagen ſein ganzes Haus 
„kraglig“ voll. Ich meinesteils ziehe die Route Grenzach — Degers 
felden vor, weil man auch des Nachts noch ſicher zu Fuß heim— 
gelangt, indem bis nach acht Uhr die Straße noch immer belebt iſt, 
während Leopoldshöhe — Baſel in der Nacht für einen Einzelnen 
eher unheimlich wirkt. 

über die histoire secrète Ihrer neulichen Wahlen bin ich ſehr 
begierig, mündlich etwas durch Sie zu vernehmen; in unſerer 
„Allgemeinen Schweizer⸗Zeitung“ laſen wir nur die Klagen der 
Konſervativen, welche auf einmal müſſen in Ungnade gefallen 
ſein. Bei uns geht's ungefähr wie in Frankreich, wovon näheres, 
wenn wir zuſammen ſind. 

Wir müßten eigentlich einen Tag haben wie vor ſechs Jahren 
am Starnberger See, denn es wäre endlos Vieles zu beſprechen, 
und Sie ſind in ſo wichtigen Sachen ein Wiſſender, worin ich 
ein Ignorant und Hypotheſenmacher bleibe. Neulich politiſierte 
ich mit Gelzer ein lehrreiches Stündchen, der auch manches weiß. 
In Italien habe ich nichts erfahren, was über den Horizont 
meines alten Photographiehändlers am Corſo zu Rom hinaus⸗ 
ging; es war aber doch einiges. 

Den Reſt verſpare ich in der angenehmſten Hoffnung auf 
das Wiederſehen. 
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Baſel, 2. Januar 1884. 


Tauſend Dank für Ihren Neujahrsgruß, den ich mit innigen 
Wünſchen für Ihr und der Ihrigen Wohlſein erwidere! Mögen 
Sie in dieſem Jahr nur wiederkommen! Die Veltlinerhalle be: 
zieht eben jetzt ihr neues Logis, wo es viel gemütlicher ſein wird 
als in dem Interimslokal beim Theater, wo wir geweſen ſind. 
Da ich dort pilier d'estaminet bin und bleibe, ſo wird immer 
für gute Pflege geſorgt ſein. Man hat Urſache, mir dort be— 
ſtändig freundliche Egards zu erweiſen. 

Des Herrn Paul bin ich mit Begierde gewärtig und bitte nur, 
er möge ſich ja auf einen ganzen Abend von fünf Uhr an ein— 
richten, denn es wird vieles zu beſprechen ſein. 

Ihre Auffaſſung der ſpaniſchen und italieniſchen Tour des 
Kronprinzen war für mich völlig überzeugend; es iſt eine ſehr 
wohlkombinierte monarchiſche Demonſtration über die Köpfe der 
„Herren Völker“ (wie Hellwald ſagt) hinweg. Gleichviel was 
geſprochen worden ſein mag — man läßt das große Symbol 
reiſen, und das iſt die Frakturſchrift, in welcher der Reichskanzler 
zu Europa ſpricht. Und hierbei iſt das ungeſprochene Geſtänd— 
nis das Weſentliche: daß bei dieſer Reiſe durch den konſervativen 
Zodiakus der Papſt nicht mehr konnte übergangen werden. Wenn 
nur nicht daneben noch eine ſchlimmere Vermutung Platz griffe, 
mit welcher ich nicht‘ alleinſtehe: man würde ſchwerlich fo nach⸗ 
giebig geworden ſein, wenn nicht ein Krieg nahe bevorſtände. 


Baſel, 2. Januar 1884 193 


e ee e e BE En EB 92; 


Es gibt eben Menſchen, welche fich noch erinnern, welche Meute 
in den Jahren ſeit 1873 losgelaſſen worden und mit was für 
Mächten man damals verbündet war, und wer hiefür noch ein 
Gedächtnis hat, glaubt nicht leicht, daß es ohne große zwingende 
geheime Gründe ſo ſtark anders geworden wäre. 

Bei uns zu Lande iſt das letzte große Ereignis die Bundes— 
unterſtützung der Nationalbahnſtädte, d. h. das Zugeſtändnis, 
daß eine Gemeine, ſie möge ſich aufgeführt haben, wie ſie 
wolle, abſolut nicht Bankerott machen dürfe, daß ihr vielmehr 
der Bund aus anderer Leute Taſchen zu Hilfe kommen müſſe. 
Das Referendum hiegegen wäre gewiß nicht ergriffen worden, 
da aber die Räte dasſelbe in casu förmlich verboten haben, ſo 
kann man nun wenigſtens ungeniert über den Lumpenſchutz reden 
wie man will, und den Räten ihr böſes Gewiſſen vorwerfen. 
Unſere ganze Wirtſchaft wird ſo weiter mantſchen, bis es eines 
Tages genug ſein wird. — Ihnen wünſche ich Glück zur fried— 
lichen Dispoſition Ihrer Gaue und Ihrer Kammern in specie. 
Bei Ihnen kann noch nicht wie bei uns der geringſte Lausbube 
Begehrlichkeiten wecken und damit gefährlich werden. Auch ſind 
Sie ja mit den ſcheußlichen Mordtaten verſchont geblieben, womit 
in den letzten Wochen Straßburg, Stuttgart, Glarus und andere 
Gegenden der Schweiz heimgeſucht wurden; Ihr ſchönes Baden 
bildet eine Oaſe, namentlich im Vergleich mit Württemberg, wo 
ſich die Bauern überall vor den Vaganten fürchten. 

Etwas Aberglauben habe ich noch im Vermögen und die ſchöne, 
ziemlich milde Silveſternacht und der glänzende Neujahrstag 
ſamt Familienfeſt hat mich fo geſtimmt, daß ich für dies Jahr 
noch einmal beim Schickſal Handgeld nehmen möchte. Einſt⸗ 


weilen muß mein ſehr mühſeliges Winterſemeſter zu Ende ge— 
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duldet werden. Mehr und mehr aber lockt mich wie ein glänzen⸗ 
des Zukunftsbild die Torheit, einſt mein Amt wenigſtens zum 
Teil niederlegen und dann bis an mein Ende ruhig ſtudieren 
zu können. 

Dem Herrn Wolfgang gönne ich ſo recht von Herzen ſeine 
Reiſe nach Dresden; in dieſem Alter macht eine Galerie die 
wirklich unauslöſchbaren Eindrücke. 

Ballvater zu werden bleibt Ihnen doch wohl nicht erſpart; die 
Karlsruher Geſellſchaft wird Ihnen dieſes peso wohl ganz un⸗ 
vermeidlich auferlegen und dabei, wie jede großſtädtiſche Geſell⸗ 
ſchaft, eine Miene machen, als hätte ſie ein Recht auf eine ſchöne 
neue Erſcheinung. 

Nun bleiben Sie geſund und freuen Sie ſich der Vervoll— 
ſtändigung Ihres Hauſes! 


——— 
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Baſel, 19. Dezember 1884. 


Rechnen Sie es meinem vorgerückten Alter zugute, daß ich 
Ihnen das ganze Jahr nicht geſchrieben habe und Ihnen noch 
den Dank für Ihren Gruß vom letzten Silveſter ſchuldig bin. 
Zugleich meinen herzlichen Glückwunſch zum neuen Jahr —! 
Auch an Filium utrumque! Herr Wolfgang hat mich hier ein— 
mal begrüßt und mir näheres erzählt. 

Meine diesmalige Ferienwonne war ein Monat in Wien und 
vierzehn Tage in München et voilä tout. Ich denke auch, es 
wird wohl meine letzte größere Reiſe ſein, denn wenn man bald 
ſiebenundſechzig iſt, haben dieſe einſamen Aufenthalte in der 
Ferne ſchon faſt etwas Bedenkliches, und ich male mir die näch⸗ 
ſten Sommerferien nur etwa mit den Dekorationen des Boden— 
ſees aus, welcher mir ſehr lieb iſt. 

AUnſere hieſige Lage hat ſich mit Frühlingswahlen und Kultur⸗ 

kampf noch einmal recht ſehr verſchlechtert, und mir ahnt ſchon 
vom nächſten Jahr nichts Gutes. Die meiſten großen Geſchäfte 
ſtehen ſo, daß ſie jeden Augenblick liquidieren möchten, wenn ſie 
könnten, und dazu das allgemeine Sinken der Renten und gleich— 
zeitig die Ankündigung erhöhter Steuern, indem unſer „Fort⸗ 
ſchritt“, wie der der ganzen heutigen Welt, eine furchtbar koſt— 
ſpielige Sache geworden iſt. Baſel hat in den letzten paar Jahren 
vier Millionen Franken nur ſchon an Schulhäuſern ausgegeben! 
Und dafür darf dann ſogar im großen Rat die Univerſität als 
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mißliebig bedroht werden. Ich würde nichts ſagen gegen die ſo 
furchtbar anwachſende Schulerei, wenn ſie nur Geld koſtete, aber 
ſie ſchafft ja dem neuen Europa jene endloſen Generationen von 
Unzufriedenen. Ganz als ob nicht deren ſchon ohnehin genug 
wären! Ich brauche nicht weiter fortzufahren, wir verſtehen 
uns, denk' ich. 

Über die Zeit der Pflügerſchen Wahl hätten Sie im Oberland 
ſein ſollen! Die Wirtstiſche lagen voll von Zetteln, zum Teil in 
Verſen, und ich bereue es jetzt, nicht zum Beiſpiel den umſtänd⸗ 
lichen Blankenhornhymnus für Sie erworben oder ſelbſt ge= 
ſtohlen zu haben. Immerhin iſt es im badiſchen noch beſſer 
gegangen als in den Sozialiſtengegenden. — Mir hat recht ſehr 
zu denken gegeben die Kaſernenviſite der letzten Tage, welche 
man gewiß nicht gerne vollzogen hat von Berlin bis München! 
Es müſſen gewichtige Gründe das auf der Hand liegende Be— 
denken überwogen haben, daß man „Beſorgnis an den Tag 
lege“. 

Bisweilen kommt es mir ganz kurios vor, daß die Leute — 
ich fo gut wie andere — in ihren täglichen Verrichtungen fo fort⸗ 
fahren, als ginge es noch lange ſo weiter, daß zum Beiſpiel 
Einzelne noch hiſtoriſche Dramen drucken laſſen uſw. — und doch 
kann die Welt einmal von einem Tag auf den anderen kurios neu 
angemalt fein. Gott, was wird dann aus den Bergeslaſten archi⸗ 
valiſcher Forſchungen, womit die Geſchichte in den letzten Jahr⸗ 
zehnten iſt verumſtändet worden? Und aus den Millionen von 
naturhiſtoriſchen Tatſachen, welche man in einem fort entdeckt? 
Wahrlich, das Niveau der allgemeinen Kulturvorausſetzungen 
braucht nur um eine Handbreit zu ſinken, ſo liegt dies alles auf 
einmal trocken. Einſtweilen aber behalte ich am eheſten die gute 
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Laune, wenn ich fortdoziere, als ſollte es ſo gehen bis an den 
Jüngſten Tag. Es wäre zwar einiges zu klagen über das Gefühl 
ſtärkerer Anſtrengung für den alt gewordenen Profeſſor, viel⸗ 
leicht auch über eine Veränderung in der Qualität der Zuhörer, 
die auch von Anderen wahrgenommen wird, wir wollen es aber 
auf ſich beruhen laſſen. 

Mit Oſtern wird alſo Freund Lübke ſeinen Einzug bei Ihnen 
halten. Sollten Sie ihn kennen lernen, ſo möge er Ihnen beſtens 
empfohlen ſein. Er hat noch eine erſtaunliche geiſtige Friſche, es 
geht Leben von ihm aus, und ich bin überzeugt, daß er ſich in 
Karlsruhe viel freier fühlen wird als in dem zwar größeren, aber 
engeren Stuttgart. Mit den Schwaben iſt auf die Länge ſchwer 
auszukommen, weil fie das Gefühl einer geſchloſſenen Gefell- 
ſchaft haben, welche den Nichtſchwaben höchſtens auf Zeit 
duldet. Nur in Tübingen iſt das Kosmopolitiſche völlig durch- 

gedrungen. 

Den Dr. Kaiſer habe ich ſeit einer Ewigkeit nicht mehr geſehen 
und muß nur im allgemeinen vorausſetzen, daß er noch am 
Leben ſei. Lörrach freut ſich jetzt darauf, daß von der Leopolds⸗ 
höhe direkt hingebaut werden „und Baſel abgeſchnitten werden 
ſoll“. Wir hier grämen uns einſtweilen wenig, weil wir wiſſen, 
daß die badiſche Bahn den belebteſten Bahnhof, welchen ſie hat, 
nämlich den hieſigen, nicht kann in Ungnade fallen laſſen, ſelbſt 
wenn ſie wollte. Wir hoffen im Gegenteil freudiglich, daß ſie 
in den nächſten Jahren das zweite Geleiſe von hier nach Konſtanz 
legen werde, um des Arlbergs willen. 

Allein ich falle wieder einmal in die Vorausſetzung zurück, 
als müßte in den nächſten Jahren alles ſo weitergehen, wie es 
bisher ging. 
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20. Dezember. 

Heute haben wir, glaube ich, den kürzeſten Tag und bei dem 
Regenwetter ſieht er darnach aus — hat man denn gar keine 
Ausſicht, daß Sie wieder einmal hierherkämen? Es wäre eine 
Welt von Dingen zu beſprechen, über welche mich hier niemand 
orientieren kann. Was wir hier vermögen, iſt nur ein Kanne= 
gießern, Sie dagegen, verehrteſter Herr und Freund, gehören zu 
den Wiſſenden, deren Urteil und Überblick a priori ſo viele müßige 
Reflexionen geradezu entbehrlich macht. Freilich, wenn Sie 
kämen, hätte ich vor allem viel zu klagen; denn unſer Weſen im 
Staat, Kirche, Schule uſw. wird völlig zum Zerrbilde deſſen, 
was das Normale wäre. 

Dr. Biſchoff leidet an der Leber und ſieht nicht gut aus, doch 
geht er noch herum. Hodie tibi, cras mihi! muß ich denken, 
wenn wieder ein Zeitgenoſſe kränklich wird. Bis jetzt habe ich 
nicht eigentlich zu klagen, doch war es vor zehn Jahren beſſer. 

Nun wollen wir uns nicht bange machen laſſen und das neue 
Jahr mit ſo löblicher Hoffnung antreten, als wir vermögen. 
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Baſel, Weihnacht 1885. 

Vor allem meine beſten Glückwünſche zum neuen Jahr für 
Sie und Ihr ganz wertes Haus! Wir beide ſollten doch ſchon 
weiſe genug ſein und uns freuen, wenn im kommenden Jahr 
wenigſtens nichts extra paſſiert. 

Herr Paul wird nun wohl aus Rom zurück ſein und ſich auch 
in Karlsruhe erzeigt haben. Wenn man von Rom kommt, hat 
man immer zu erzählen, und ich weiß noch recht wohl, wie ich 
(bald vierzig Jahre her!) nach meinem erſten viermonatlichen 
Aufenthalt den Leuten daheim die Ohren vollredete. 

Mir geht es recht ordentlich und mein Rheumatismus, der in 
Baden kaum eben merklich abgenommen hatte, und mich hier 
noch den ganzen September hindurch feſthielt, iſt dann in dem 
greulich naſſen und unfreundlichen Oktober gewichen, wie man 
mir das hier mit dem allgemeinen Sprichwort geweisſagt hatte: 
Die Kuren von Oberbaden wie von Baden-Baden wirken erſt 
gegen die Baſler Meſſe hin. Und ſo iſt es buchſtäblich eingetroffen. 
Zwar wäre an meinem Kadaver noch ſonſt einiges nicht mehr 
vollkommen, aber ich will nicht klagen, ſintemal ich letzten Sonn⸗ 
tag nach Haltingen und zurück gegangen bin, ohne zu ſchwitzen. 
Wenn dieſer Übelſtand gänzlich wiche, über welchen ich Ihnen in 
Baden einiges klagte, ſo würde ich mich wieder für verjüngt 
halten und tagelang im Land herumlaufen wie früher. 

Die Dinge hier gehen ihren Lauf wie ſie müſſen. In den letzten 
Wochen hat man ein Gratis⸗Volksbad und die allgemeine Gratis⸗ 
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Beerdigung dekretiert, und es iſt lediglich keine Kraft mehr vor— 
handen, welche uns zwänge, auf dieſer Bahn innezuhalten. Dabei 
haben wir vierundzwanzig Millionen Franken Schulden. Wenn 
uns der T. holen will, ſo ſpute er ſich, ſonſt findet er nur 8 
einen abgenagten Knochen. 

Sonſtige hohe Politik betreffend werden wir heute oder morgen 
wahrſcheinlich erfahren, daß die Franzoſen ihre Kugel Tonkin am 
Bein behalten wollen, und dies iſt für den Weltfrieden das Wünſch⸗ 
barſte, und wird in Berlin mit höchſtem Vergnügen vernommen 
werden. — Im Kleinen iſt dann ganz beſonders belehrend zu ſehen, 
wie in Belgrad und Athen eine zählbare Schar von „patriotiſchen“ 
Strebern und Schreiern ihren Staat von heute auf morgen in 
die gefährlichſten Machenſchaften hineintreiben konnte, bei gegen⸗ 
wärtiger Todesſchwäche der Regierungen vor irgendeiner Sorte 
öffentlicher Meinung. Auf einem andern Gebiet geht jetzt etwas 
Analoges in der Schweiz vor: der Bundesrat iſt in tiefſten Sor 
gen, es möchte die Kündung der deutſchen Zollverträge eine Sache 
der öffentlichen Agitation und Abſtimmung werden. Dafür hat 
man ja die Demokratie nicht, daß man auf die Vernunft höre, 
hätten wir das gewollt, fo hätten wir ja das beſchränkte Stimmrecht 
und den Reſpekt vor Reſpektsperſonen beibehalten können. 

Wieder auf meine Wenigkeit zurückzukommen, bin ich nun 
nahezu entſchloſſen, mir vom Ende des Sommerſemeſters an 
— wenn ich's erlebe — eine Erleichterung in meinem Amt aus⸗ 
zubitten und male mir nun zum voraus den künftigen Winter 
als eine Zeit der Wonne aus, da ich den halben Tag Ferien haben 
werde. Zehn Vorleſungen per Woche ſind in meinem Alter zu 
viel, fünf ſollten's auch tun. Die Sache verdient aber alle mög⸗ 
liche Überlegung von wegen des Modus. 
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Wilhelm von Humboldt, als er vom Amt kam, fragte ganz 
zufrieden: muß man denn vom Aktentiſch ins Grab taumeln? 

Bei all dieſem habe ich mich auf der Vorausſetzung ertappt, 
als würde ich die zu gewinnende freie Zeit ganz apart weiſe an— 
wenden, was im Grunde doch noch fraglich wäre. Mancher 
Nachmittag würde ganz gewiß im Freien verbummelt werden. 
Ich räſoniere aber ſchon wie die Milchfrau des Lafontaine. 

Der Ihnen wohl auch bekannte Neffe des Dr. Biſchoff, Dr. Hans 
Häußler, iſt zum Extraordinarius (für Philoſophie) ernannt 
worden, was mir bei ſeiner hohen Begabung die größte Freude 
macht. Dies wäre für Biſchoff, wenn er es noch erlebt hätte, 
einer derjenigen Tröſte geweſen, die ihm am willkommenſten er= 
ſchienen wären. An der Philoſophie als ſolcher habe ich ja frei⸗ 
lich keinen Anteil, wo ich aber einen klaren Kopf und einen reinen 
und einfachen Ausdruck antreffe, äſtimiere ich dieſes, ſogar wenn 
ich es bei einem Philoſophen antreffe. 

Renan, „le prétre de Nemi“, eine Allegorie auf das heutige 
Frankreich und den Jammer der Denkenden, hat nur leider die 
komiſche Seite, daß der wahre Weiſe (Antiſtius iſt Renan ſelbſt) 
ſich ſelber die ſublimſten Komplimente macht, und daß der tiefſte 
Haß gegen die von ihm aufgegebene Religion und die Furcht, 
ihr noch einmal im Dunkeln zu begegnen, ſich deutlich kundgeben. 
Geſchrieben iſt es aber, wie nur Renan ſchreiben kann, und man 
lieſt es im Lauf eines Nachmittags. 

Es wäre ſehr edel, wenn Herr Paul einmal bei dieſem Schnee 
ſtatt der Schwarzwaldbahn die Rheintalbahn wählte, wenn er nach 
oder von Karlsruhe geht oder kommt. Oder ſieht man etwa im 
neuen Jahr Sie ſelber, verehrteſter Herr und Freund, im Oberland? 


—— 
— 
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63. 


Baſel, 25. Juni 1886. 


Von Ihrem höchſt erquickenden Schreiben will ich zunächſt die 
Hauptſache beantworten. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß mich 
der Doktor wieder nach Baden ſchickt, da der Rheumatismus 
faſt völlig ſich aus meiner Ferſe von dannen gemacht hat. Mein 
Entſchluß war, am 29. Juli, nach Ende meiner Kollegien, diesmal 
nach Belgien zu reiſen, um Haupterinnerungen neu aufzufriſchen 
und Photographien einzutun. Nun muß es aber den unſeligen 
belgiſchen Ouvriers einfallen, auf 15. Auguſt wieder eine Haupt⸗ 
aktion anzukündigen, und in den letzten paar Wochen oder Tagen, 
die einem ſolchen Ding vorangehen, iſt nicht eben gemütlich zu 
reiſen. Immerhin, wenn ich an dem betreffenden Tage möglichſt 
weit von Brüſſel entfernt bin, wäre die Reiſe doch zu wagen. 
Auch ſollte ich noch einmal nach Paris, bevor dasſelbe ganz odiös 
wird. Genug, ich bin heute noch ſchwankenden Gemütes und 
lege mich zuletzt mit ein paar guten Büchern ins Teſſin an einen 
See. Sollte ich doch nach Baden gelangen, ſo würde ich Ihnen 
natürlich ſofort nachſtellen. 

Ihre ſozialen Winterſtrapazen habe ich ganz nachdenklich mit 
meinem letzten Winter vergleichen müſſen, welcher zwar ſozial nicht 
ermüdend, aber dafür durch das Gefühl des Alterns in der Dozier⸗ 
kraft einigermaßen demütigend war. Jetzt, in dieſem Sommer: 
ſemeſter, zähle ich die Tage und freue mich wie ein Kind auf 
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meine, ſo Gott will, letzte hiſtoriſche Vorleſung am 28. Juli. Da 
ich mit Ehren ſcheiden will, iſt Sorge und Mühe ſehr groß. 

Die Welthändel geben auch uns hier zu denken, denn das ahnt 
jedermann, daß wir das nächſtemal nicht ſo ſchlüpfen werden 
wie Anno 70. Frankreich iſt auf derjenigen Bahn, da man 
aus bloßer Schwäche, aus Widerſtandsunfähigkeit gegen Toren 
und Verbrecher, die tollkühnſten Streiche macht. Mir gibt wie 
Ihnen ſehr zu denken, daß der Kanzler ſo raſch den Kulturkampf 
abgebrochen hat — und heute abend leſe ich in der Zeitung, daß 
der Fürft von Bulgarien in Berlin von der Militärrangliſte ge⸗ 
ſtrichen worden iſt, d. h., daß man die ruſſiſche Freundſchaft oder 
Neutralität für die nächſte Zeit und um ein ſehr kränkendes Opfer 
glaubt erkaufen zu müſſen. 

Die Bekannten, die aus Paris kommen, wiſſen nichts, da ſie 
in Paris ſelbſt beide Ohren zuklappen, um nichts zu hören und 
in ihren Geſchäften nicht geſtört zu werden. Die Börſe aber zeigt 
ja täuſchend hohe Kurſe und eine große Ruhe. Einſtweilen leſe 
ich Drumont: „la France juive“, und ganz beſonders Rommel: 
„au pays de la revanche“, letzteres ein Bändchen zu 3 Fr. 50 Cts. 
— und vielleicht gar nicht von einem Doktor Rommel verfaßt, 
den in Genf, wo das Buch gedruckt iſt, niemand kennt, ſondern 
von dem großen Taine, welcher ſeine Nation durch verzweifelte 
Rippenſtöße aufzurütteln ſucht. Daß das Buch von einem der 
Verzweiflung nahen franzöſiſchen Patrioten verfaßt ſein muß, 
haben auch die „Preußiſchen Jahrbücher“ (in Rößlers Artikel: 
franzöſiſche Masken, Aprilheft?) erraten. — Drumont iſt in 
anderer Weiſe ſehr leſenswert, namentlich für Deutſche. Er ſieht 
ſtellenweiſe Geſpenſter, manches aber iſt neu und doch frappant 
wahr. 
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26. Juni. 

Daß Belgien von einem geheimen comité directeur ganz 
ſyſtematiſch als Probefeld in Anſpruch genommen worden, unter⸗ 
liegt doch wohl keinem Zweifel, und auch der neuliche Züricher 
Krawall kam von weiter her. Weil nun aber auch die betrübteſten 
Sachen ihre ergötzliche Seite haben müſſen, ſuche ich in ver— 
ſchiedenen deutſchen Zeitungen die Züricher Korreſpondenzen dieſer 
Tage auf: dieſelben lauten nämlich ſämtlich beſchwichtigend: es 
ſei eine wahre Bagatelle geweſen; es iſt die Hotelierspreſſe, welche 
auch ſonſt alle möglichen Luftſprünge macht, um Zürich als 
„Fremdenſtadt“ anzupreiſen, was es doch neben Luzern in Gottes 
Namen nicht bleiben kann. 

Mitte Juli haben wir hier ein eidgenöſſiſches Turnfeſt; während 
im Grunde niemanden feſtlich zumute iſt, namentlich denjenigen 
nicht, welche die Unfumme für eine enorme Feſthütte zuſammen⸗ 
fteuern müſſen. Zugleich wächſt das Sempacherfeſt (5. Juli) 
ſchon jetzt den Leuten ſichtbar über den Kopf, und ich glaube, man 
wäre ſogar in Heidelberg froh, wenn der koloſſale Jux vorüber 
wäre. Die Zeit iſt freilich nicht ferne, da den Menſchen die Feft- 
mucken vergehen werden. In einer künftigen Kulturgeſchichte des 
neunzehnten Jahrhunderts (wenn es einſt noch Drucker, Verleger 
und Leſer einer ſolchen geben ſollte) wird dies Feſt- und Hütten⸗ 
leben auch müſſen gezeichnet werden. 

Der Beſuch Herrn Wolfgangs in ſeiner neuen Würde hat mich 
ſehr erfreut; jetzt iſt er lanciert und ſchwimmt im neuen Ge⸗ 
wäſſer. Und der ſogenannte „Kleine“ wird ja auch über die 
nächſten Examina hinauskommen. Inzwiſchen denke ich immer, 
Herr Paul werde bei ſeinen Reiſen nach Karlsruhe etwa auch 
wieder über Baſel fahren und ſeine alten Freunde begrüßen. 
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Ihnen, verehrteſter Herr und Freund, möchte ich gerne etwas 
Ahnliches gönnen wie mir, nämlich ruhige ſpätere Jahre, ſo wie 
ſich einſt Wilhelm von Humboldt Glück dazu wünſchte, „nicht 
vom Aktentiſch ins Grab taumeln zu müſſen“. Für meine Perſon 
mache ich ſchon die ſchönſten Pläne auf freie und gemächliche 
Arbeit und denke, die ruhige Kontemplation werde mir Wunder 
was eintragen. Vgl. la laitière de La Fontaine. 


206 Baſel, Weihnacht 1886 


64. 


Baſel, Weihnacht 1886. 


Meinen herzlichſten Glückwunſch zum neuen Jahre für Sie 
und Ihr ganzes verehrtes Haus! Ich hoffte noch, einer der 
Herren Filii würde ſich etwa im Sommer oder Herbſt noch hier 
erzeigen, um mir direkte Nachricht von Ihnen zu bringen, aber 
umſonſt. Meine Wenigkeit war im Sommer in Belgien und 
am Rhein; auf dem Heimweg war ich in Oos tentiert, auszu⸗ 
ſteigen und mich in Baden oder Lichtenthal nach Ihnen umzu⸗ 
ſehen, aber es war eben der Heimweg, und da bin ich immer 
ungeduldig nach den auf meinem Schreibtiſch liegenden Briefen. 
Und es wies ſich dann, daß ich ſo gut hätte warten können! Es 
iſt unſäglich, was man ſich im Leben mit der bloßen Ungeduld 
für Chancen verderbt, ja, dies hätte für Schopenhauer noch 
wohl ein Zuſatzkapitel für den zweiten Band der Parerga ab— 
gegeben. 

In Ihrem werten Schreiben vom Juni war bereits von der 
Doppelgefahr des Deutſchen Reiches gegenüber Frankreich und 
Rußland die Rede, — wie ſteht es aber vollends jetzt damit! 
Von Rußland weiß man in Karlsruhe viel mehr als wir, für 
Frankreich aber erhalten wir hier etwa beſondere Kunde von 
unſeren Geſchäftsleuten, und dieſe lautet ſo bedenklich als nur 
möglich, ja nicht wegen einer kriegeriſchen Leidenſchaft im Volke, 
ſondern gerade wegen völliger Apathie des ganzen höheren und 
Mittelſtandes, welche ſo ſchwach und indolent geworden ſind, 
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daß ſie auch das wahnſinnigſte Kriegsgeſchrei werden über ſich 
ergehen laſſen. So lange das „Gouvernement“ den einzelnen 
auch nur leidlich ſichert in ſeinem Kontor, Laden oder Fabrik, 
iſt man entſchloſſen, völlig zu ſchweigen zum ganzen Reſt, ob— 
wohl es da fo gefährliche Sachen gibt, wie z. B. den Kultur⸗ 
kampf und das am Horizont befindliche impöt sur le revenu. 
Bei letzterem wird man vielleicht aufſchreien, doch nur leiſe. 
Daneben im Dunkel lauert noch eine beſondere Urſache des 
Krieges: die Deſperation aller Einſichtigen gegenüber dem 
jetzigen Regiment, welches Frankreich handgreiflich immer tiefer 
herunterbringt. Eine gründliche Anderung, die Gründung einer 
neuen Autorität und das Aufräumen mit dem suffrage universel 
und deſſen Konſequenzen erwartet man in jenen Kreiſen nur von 
einem Kriege, er mag auslaufen, wie er will. 

In der franzöſiſchen Armee aber könnte ſich die Kriegsclique 
(vielleicht ein Hundertel der Nation) doch verrechnen: man hat 
ſie überfüllt mit widerwilligen Elementen, und dies gilt in hohem 
Grade auch von der italienifchen Armee, jo groß auch neulich 
der Miniſter in der Kammer in Rom damit getan hat. 

In der Kriegsfrage iſt die ganze Welt fürchterlich verlogen; 
offenkundig bedroht iſt nur Deutſchland, und hier glaube ich 
Moltke und den übrigen aufs Wort. Auch begnügt ſich Deutfch- 
land allein mit dem parta tueri, während alle übrigen neue Ge— 
ſchäfte machen wollen. 

Wie ſoll es uns in der Schweiz diesmal ergehen? Ich fürchte, 
wir kommen diesmal nicht ſo ungeſchagen durch wie Anno 
70/71. 

Einſtweilen tue ich desgleichen, als ob alles ruhig weitergehen 
müßte, und genieße meine Halbmuße nach Kräften cum digni- 
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tate. Für die fünf Stunden wöchentlich Kunſtgeſchichte genügen 
die Vormittage; der Reſt des Tages aber iſt nun mein und ich 
ſtudiere jetzt endlich, was ich gerne will. Meine Geſundheit hält 
ſich für meine hohen Jahre noch ganz löblich, nur mit den weiten 
Sonntagstouren hat's eine Ende. | 

Dr. Kaifer habe ich feit ſehr langer Zeit nicht mehr geſehen, 
bin auch eine Ewigkeit nicht mehr in Lörrach geweſen. Neulich 
iſt der Steinemer Pflüger geſtorben; ich hoffe aber, der „Ochſen“ 
bleibt feinem alten hohen Range getreu. — Unſere jetzigen kur— 
renteſten Bekannten find Beck in Haltingen und Rottra in Kile 
chen; ein paar gute Herren, welche mich über Land mitnehmen, 
haben an dieſe beiden Keller den feſteſten Glauben. 

Über die neuliche Kataſtrophe X ſende ich Ihnen gleichzeitig 
einen Artikel in einem bisweilen wohlinformierten Käſeblättchen 
unſerer Nachbarſchaft. Es kracht eben an allen Enden; zum 
Beiſpiel gerade dieſer Tage bei der Sparkaſſe von Thun, wo 
Kaſſier und Verwalter arretiert ſind. Die Leute wollen's überall 
beſſer haben als ſie können. 

Wie es damit in Italien ausſieht, davon erhalte ich auch wohl 
einigen Bericht. Die Renten der milden Stiftungen werden hie 
und da bis auf den Centeſimo aufgefreſſen von den Strebern, 
welche als Verwalter und Sekretäre angeſtellt ſind, und wohl 
auch hie und da das Kapital. In der Romagna ſind die 
ſogenannten anſtändigen Leute ganz rot republikaniſch und 
Mitglieder geheimer Klubs, d. h. bei allen weiteren Eventuali⸗ 
täten aſſekuriert. In betreff der Dynaſtie ſoll in ganz Italien 
ein landläufiges Räſonnement kurſieren: den Umberto und etwa 
auch noch ſeinen (kränklichen, jetzt ſiebzehnjährigen) Sohn, den 
principe di Napoli, wolle man noch aushalten; nachher aber, 
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ſtatt des Amedeo und ſeiner Söhne, folge die Republik. In 
Italien gilt dieſelbe weit und breit für ein ungerecht vorenthaltenes 
Bonbon oder Dolce, an welchem man auch gern einmal lutſchen 
möchte. Und zugleich wird am Abhang des Kapitols mit baby: 
loniſcher Pracht das Denkmal Viktor Emanuels angelegt, und 
dieſelben Leute, welche ſtatt ſeiner Enkel die Republik wollen, 
verduften bei Anlaß dieſes Denkmals das höchſte Pathos. 

Summa: ich bin froh, daß ich alt bin. Wir wollen jetzt ſehen, 
wie wir dieſe verſchneiten Feſttage noch recht harmlos zubringen. 
Für völlige Freude iſt in unſerem Hauſe dies Jahr wegen eines 
ſchmerzlichen Todesfalles kein Platz. Doch wächſt von dem Ver— 
ſtorbenen ein ganz ſuperbes Büblein empor. 


Burckhardt, Briefe 14 
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65. 


Baſel, Pfingſtſ onntag 1887. 


Wie Sie mir am Karfreitag geſchrieben, ſo will ich nun am 
Pfingſttag antworten; der große Unterſchied iſt, daß Sie ſich auf 
rührende Weiſe eine Stunde für mich haben abſparen müſſen, 
während ich jetzt meine Zeit nach Belieben einteilen und ſehr frei 
darüber verfügen kann, ſeit ich das hiſtoriſche Amt abgegeben 
und nur die fünf Stunden Kunſtgeſchichte wöchentlich beibehalten 
habe. Endlich jetzt genieße ich das Glück des freien Studierens 
und bin ſogar in meinem Sinne fleißig. 

Ihre Doppelſtimmung im verfloſſenen Winter, zwiſchen amt⸗ 
lichen und daneben geſellſchaftlichen Pflichten einerſeits und der 
Sorge wegen des Krieges anderſeits kann ich mir lebhaft vor— 
ſtellen, nur nicht die amtliche Anſtrengung in Ihrer Stellung, 
indem mir bequemem Menſchen ſchwindlig wird, wenn ich nur 
daran denke. Ich wäre nie ein richtiger Beamter geworden, 
welche Mühe man auch auf meine Ausbildung hätte wenden 
mögen. 

Daß ich ſo lange mit der Antwort gezögert habe, hing für die 
letzten vierzehn Tage komiſcher Weiſe an der franzöſiſchen Streber⸗ 
kriſis; ich wollte das Ende — avec ou sans Boulanger — ab⸗ 
warten und nun iſt das auch geſtern noch nicht entſchieden worden. 
Inzwiſchen munkelt es aber von ſchweren finanziellen Unrichtig- 
keiten im Departement de la guerre, und wenn ſich die Fran 
zoſen dies Individuum jetzt dennoch müſſen aufhalſen laſſen, 


— 
— — — 
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dann iſt alles möglich, ſogar eine Kriegserklärung, während 
9/1 der Franzoſen den Krieg verabſcheuen. Die innere Todes— 
ſchwäche der Demokratie gegenüber frechen Fraktionen kennen 
wir zur Genüge. Aber Deutſchland, denke ich, kann diesmal 
den Krieg kühn an ſich kommen laſſen, denn in Frankreich 
iſt in den letzten Jahren gründlich dafür geſorgt worden, 
daß kein fähiger Mann mehr an irgendeiner entſcheidenden 
Stelle ſteht, daß es überhaupt keine Reſpektsperſonen mehr 
gibt, wie doch noch Thiers und in gewiſſem Sinne ſelbſt Jules 
Favre uſw. waren. — Wenn Boulanger etwa mit Hilfe eines 
Pariſer Gaſſentumultes das Miniſterium ertrotzen ſollte, ſo 
würde er allerdings mit einer Kriegserklärung fortfahren müſſen; 
da aber, bei Aufgebot und Mobiliſierung und dabei zu Tage 
kommender grenzenloſer Konfuſion ſinkt vielleicht das ganze Weſen 
in ſich ſelbſt zuſammen, bevor nur ein Bein gegen Deutſchland 
auf dem Marſche iſt. Urteilen ſie nur nach einer ganz unter— 
geordneten Sache: die Opera comique hätte ſollen, wie alle 
Theater von Paris ſeit dem Ringtheaterbrand, einen vollſtändigen 
inneren Dienſt mit Pompiers jedes Ranges beſitzen, und den 
Privattheatern hat man denſelben in der Tat auferlegt; da aber 
die Opera comique ein Staatsinſtitut iſt, ſo war dies hier unter⸗ 
blieben, und ich wage weiter fortzufahren: der Staat wird die 
betreffenden Pompiers bezahlt, ein Streber aber das Geld ge— 
freſſen haben. Der heutige „Figaro“ hat einen lehrreichen Brief 
hierüber. — Was die Elſäſſer anbelangt, ſo glaube ich, daß nur 
ganz wenige in ihrem geheimſten Herzen wieder zu Frankreich 
zurückbegehren, die deutſche Regierung aber zu ärgern, iſt ein gott— 
gefälliges Werk. — Ich glaube, man hat in Berlin von Anfang 
an das wahrhaft grenzenloſe Hochgefühl dieſer Bevölkerung nicht 
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genug in Rechnung gezogen — nicht in dem Sinne, daß man es 
mehr hätte ſchonen und verwöhnen ſollen — ſondern nur: man 
hat zu frühe geglaubt, die Leute durch evidente Vorteile ge— 
winnen zu können. Die Hauptſache wird hier die Auswande⸗ 
rung der heftigeren Elemente und die deutſche Einwanderung tun 
müſſen. 

Und daneben der Fürſt Reichskanzler, welcher im Tiergarten 
beſtändig galoppiert, vielleicht damit die Franzoſen ihn noch nicht 
für moribund halten — und der neunzigjährige Herr, ein Myſte— 
rium unſerer Tage! indes um uns ſo viel jüngere herum ſchon 
ſo manche noch jüngeren weggeſtorben ſind — denn Ihre Er— 
fahrung iſt ganz die meine. Und auch jenes Gefühl teile ich mit 
Ihnen, wie und wasmaßen „dieſe Nacht meine Seele könnte 
von mir gefordet werden“. Ich bin dieſer Tage neunundſechzig 
geworden und mag nun die St.-Alban-Vorſtadt aus- oder ein⸗ 
gehen, ſo gehe ich eben in das Siebzigſte. Über mein Befinden 
will ich gar nicht klagen, aber größere Reiſen mache ich keine 
mehr und werde auch in den großen Ferien mich vielleicht mit 
einem Landaufenthalt ganz in der Nähe begnügen, wohin ich mir 
leichte Arbeit mitzunehmen gedenke. Ich habe einen gelehrten 
Neffen, dem muß ich doch, abgeſehen von anderem, auch Manu— 
ſkripte hinterlaſſen, nicht damit er ſie drucken laſſe, ſondern 
damit er ſich daran erbaue oder auch nicht. Einſtweilen lebe ich 
in der holden Täuſchung, daß ich noch ſtets meine Erkenntnis 
vermehre. 

Das Leben Ihrer verehrten Familie, wie Sie mir es ſchildern, 
begleite ich mit meiner herzlichen Teilnahme. Immerfort hoffe 
ich, daß etwa Herr Paul wieder einmal bei mir vorſpreche; an 
Herrn Wolfgang beſte Grüße! 
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In unſerer Nähe iſt zu meinem großen Leidweſen die „Krone“ 
zu Grenzach eingegangen, weil es die einzige Übrige vom Hauſe 
Schlupp, Jungfer Luiſe, auch ohne das Wirten bequem machen 
kann. Sie glauben gar nicht, wie wehmütig das Haus jetzt ohne 
die ſtattliche herausgehängte Krone anzuſchauen iſt. — Bei Beck 
iſt alles im alten Geleiſe, bei Rottra dito. — Nach Lörrach bin 
ich ſchon ſeit Jahresfriſt nicht mehr ee und weiß nichts 
mehr von dort. 
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66, 


Baſel, 15. Oktober 1887. 


Es wird am beſten ſein, wenn ich mit dem Schluß Ihres 
werten, inhaltreichen Briefes den Anfang mache. Herr Winter⸗ 
berg, deſſen Wunſch Sie mir melden, ſoll mir zur Konſultation 
wegen Italiens willkommen ſein, wenn ich die Sicherheit haben 
kann, daß er nicht über mich drucken läßt und mich auch ſonſt nicht 
zitiert, wogegen ich einen unbedingten Widerwillen habe. Ich 
fürchte wahrlich nicht die wiſſenſchaftliche Kritik, ſondern nur 
den Anſchein der Reklame und was ſich par ricochet von an— 
derer Seite daran zu hängen pflegt, Sie verſtehen mich ja. Hier 
in Baſel bin ich nun immer zu treffen, da in einigen Tagen 
unſer Semeſter anfängt. 

Gott gebe uns nach dieſem jammervollen kalten Herbſt noch 
einige wärmere Tage, bevor der eigentliche Winter anfängt. Ich 
wollte noch einige Ausflüge machen, habe es aber nur zu einem 
Beſuch der Freiburger Ausſtellung gebracht und dazu glück- 
licherweiſe den einzigen leidlichen Sonntag getroffen. 

Während Sie in Baden Ihren ſchönen und vergnügten 
Sommeraufenthalt hatten, war ich von Ende Juli an mutter⸗ 
ſeelenallein drei wundervolle heiße Wochen in Locarno undidenti— 
fizierte mich nach Kräften mit der großartig ſchönen Landſchaft 
und der ſchon völlig ſüdlichen Vegetation. Nun werden Sie 
auch das Motiv erfahren, welches mich, abgeſehen von aller 
Vorliebe für den Süden, über die Alpen trieb. Nördlich von der 
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Alpenkette nämlich, in Gaſthöfen wie in Penſionen, herrſcht 
tyranniſch die Table d'hote, ein mir und meiner Geſundheit und 
guten Stimmung abſolut verderbliches Inſtitut, und wenn man 
in Gaſthöfen à la carte ſpeiſen will, ſo iſt es teuer und nicht 
gut, und bei längerem Aufenthalt würde es einem unmöglich 
gemacht. In meinem herrlichen Oberitalien dagegen bin ich 
hierin völlig frei und alle Welt beftellt ſich das zum Eſſen, was 
man gerne hat und was die Küche gerade beſitzt. Ich aß nun 
mit großer Wonne alle Tage faſt das gleiche: wenigſtens meine 
Hauptſpeiſe, fedelini all' asciutto, war konſtant. Wenn Sie einft 
in meinen Jahren fein werden, kommen Sie vielleicht auf ähn— 
liche Ideen. 

Als die drei Wochen um waren, kamen gute Leute aus Baſel 
und Mailand und holten mich zu einem Bummel nach Novara, 
Vercelli, Varallo, Mailand, Como uſw. ab, und damit gingen 
weitere vierzehn Tage vergnüglich hin. Ich bin auch noch ein- 
mal auf dem Sacro Monte von Vareſe geweſen und habe von 
dort, wie Moſes auf dem Berg Nebo, die Lombardie noch ein— 
mal überſchaut. Das nächſte Jahr aber, wenn ich Leben und 
Geſundheit behalte, gehe ich wieder in den gleichen Gaſthof in 
Locarno vor Anker und nehme eine mäßige Arbeit mit und eſſe 
täglich fedelini all' asciutto. 

Meine beſte Teilnahme für die Geneſung der beiden jungen 
Herren Söhne! Daß Kehl kein ruhmvolles Klima beſitzt, wußte 
ich von Jugend auf; im Winter kommt es wohl darauf nicht 
an, aber ich möchte doch Herrn Wolfgang eine andere Station 
wünſchen, und bitte, ihn herzlich von mir zu grüßen. Recht ſehr 
wünſchte ich, daß Herr Paul einmal wieder ſeinen Weg über 
Baſel nehmen möchte! 
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Sie können denken, wie mich Ihre Nachricht über den greifen 
Herrn intereſſiert hat: es iſt ja wohl ein Naturwunder — und 
doch, wenn man an ein mögliches Schickſal denkt, wie wenig 
wiſſen wir armen Menſchen eigentlich, was wünſchbar iſt in 
unſerem Lebenslauf! — Baveno wird wohl in einiger Zeit mit 
der Riviera vertauſcht werden; es war zwar noch anfangs dieſer 
Woche am Lago Maggiore herrlich warm, wie uns Rückkehrende 
berichten; aber mit November wird es doch auch dort weniger 
angenehm, wenn auch das Klima den ganzen Winter etwas 
milder, zumal viel nebelfreier bleibt als in der lombardiſchen 
Ebene. 

Franzoſen wie die, welche Sie bei Anlaß des Roten Kreuzes 
kennen gelernt haben, können es einem immer antun, und ein 
Franzoſe in mittleren oder vorgerückten Jahren, von echter Bil- 
dung und gebändigten Leidenſchaften bleibt wohl das vollendetſte 
Produkt der europäiſchen Menſchheit. Aber das iſt eine kleine 
Minorität, und auch auf dem Gebiete des Geſchmackes wird ſie 
jetzt völlig überſchrien, was unter Louis Philippe wahrhaftig 
noch nicht ſo war. Jetzt äußert ſich auch im Aſthetiſchen die 
Maſſe, und das hat man im großen ſehen können zum Beiſpiel 
beim Leichenbegängnis des Victor Hugo! — In Politieis will 
dieſe Maſſe unbedingt den Frieden, aber wo das Renommieren 
der Straße anfängt und den Krieg erſchreit, genieren ſich alle 
anderen und machen mit, auf daß man ſie um des Himmels 
willen nicht für feige halte, und namentlich auf daß ſie nicht vor 
ihren Weibern als feig erſcheinen. In Erwägung aller Umſtände 
muß man eben doch ſagen: der Krieg kann von heute auf morgen 
kommen, und der Beſuch des Criſpi hat im ganzen uns nur 
darüber die Augen geöffnet, daß zugleich mit dem lothringiſchen 
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und dem Vogeſenkrieg ein großer Krieg auf dem Mittelmeer 
ausbrechen wird. In Italien iſt Criſpi jetzt gewiß unendlich 
populär, ſchon weil er im Norden etwas verhandelt hat, wovon 
man nichts weiß; „als Cavour 1858 in Plombieres geweſen 
war, bekamen wir die Lombardie, als Govone 1866 in Berlin 
geweſen war, bekamen wir das Veneto; jetzt bekommen wir 
gewiß wieder was.“ 

Zunächſt gibt es jetzt einen offenen Kampf mit Boulanger, 
denn wenn ſich dieſer nur knurrend in die Höhle verzieht, iſt es 
mit ihm auf immer vorbei. Die größte Sicherheit von Europa 
aber, für den Krieg und — wir wollen noch hoffen: für den 
Frieden iſt die deutſche Armee, und ich wünſche Ihnen Glück zu 
dem vortrefflichen Eindruck der Herbſtmanöver. Und ebenſo zu 
Ihren Wahlen, wo endlich die Stillſtellung des Kulturkampfes 
Wunder getan hat. Wir ſind hier heimgeſucht mit einer ſoeben 
auf das Tapet gebrachten Verfaſſungsreviſion, welche ſelbſt 
unſere Radikalen bedauern, aber dennoch befürworten, aus 
Furcht vor den Arbeitern uſw. Haben Sie Mitleid mit dem alten 
Baſel! Wir ſind übel dran. Freilich ſuche auch ich den Blick 
vom „Störenden“ abzuwenden, aber es gerät mir nicht recht. 
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Baſel, Silveſter 1887. 


Ihre ſchöne Weihnachtsfeier, wie Sie dieſelbe ſchildern, weckt 
doch den Gedanken: es ſollte doch kein Krieg kommen dürfen 
aus den ſo futilen Gründen wie der, welcher jetzt droht! Es dürfte 
nicht ſo viel harmloſes Glück in Gefahr gebracht werden um 
derjenigen Subjekte und Parteien willen, welche heute die 
Kriegsfackel ſchwingen! Was jetzt die ſogenannten Völker tun, 
d. h. die wütend gewordenen Minoritäten mit ihren Zeitungen, 
iſt ſo ſchlimm wie die ärgſten Kriege der alten Kabinettspolitik; 
daher iſt auch zu erklären, daß man mit dem Hauptſignal immer 
noch zaudert, denn den Feinden in Oſt und Weſt träumt doch 
von der Möglichkeit, daß ſie unterliegen und um gar alles 
kommen könnten. Daß man in Ihrer Umgebung ruſſiſch lernt, 
zeigt den kühnen Mut, wiſſen zu wollen, mit wem man even⸗ 
tuell zu tun hat. Heute ſah ich einen werten Mailänder Baſler, 
der mir den tiefen Mißmut der mit Maſſauah feſtgenagelten 
italieniſchen Politiker ſchilderte und die tatſächlich wieder voll- 
ſtändige Herrſchaft des beſeitigt geglaubten corso sforzoso des 
Papiergeldes. Wie verlogen dann in Frankreich alle politiſche 
Treiberei im Grunde iſt, ſieht man daraus, daß über den Jahres— 
ſchluß faſt alle Parteien Stille beobachten können, um der Kon— 
ditoren und um des Bücherabſchluſſes willen. Wir in der 
Schweiz haben dies und jenes mehr von der komiſchen Sorte, 
wie zum Beiſpiel die Velleitäten des Bundesrates, die Eiſen— 
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bahnen aufzukaufen, wobei die naivſte finanzielle Unerfahrenheit 
beſagten Bundesrates an den Tag tritt. Etwas beſonders Nied— 
liches haben wir in nächſter Nähe: eine von Liestal ausgehende 
Agitation, die Gemeinden Birsfelden, Binningen und Neu-All⸗ 
ſchwyl an Baſelſtadt abzuſchieben, das heißt da, wo der Mantel 
unten herum in Fetzen geht, ſchneidet man es ringsum ab, damit 
der Reſt wieder etwas vorſtellt! Irgendein Gefühl, daß Bafel- 
Landſchaft ſich mit ſo etwas ein lamentables Zeugnis ausſtelle, 
hat ſich noch nicht hörbar gemacht, und ich bin begierig, ob irgend 
eine Zeitung den Landſchäftlern darüber die Meinung ſagt. — 
Wir hier ſind in den Händen der Maſſe, und die Klugen unter 
unſern Jakobinern haben die große Aufgabe, den Wagen nicht 
zu ſchnell laufen zu laſſen, aber Gelüſte und Gier können ihrer 
doch einmal ſpotten. Wie würde es dieſen Maſſen einmal zus 
mute ſein, wenn bei einem Weltkrieg ſich auf einmal offenbarte, 
daß das Ertrotzen und Ertoben von Vorteilen und Genüſſen 
ziemlich bald einen Boden finden kann? Um an Neutralität im 
nächſten Kriege zu glauben, müßten wir mit Blindheit geſchlagen 
ſein. 

Einſtweilen bleibt uns der ruhige Umgang in der Familie und 
mit einigen Vertrauten, und einiges Glück aus dem Reiche des 
Schönen, wie bei dem Larghetto aus der G-Dur⸗Sonate. Wohl 
war Beethoven im Leben mehr von der verdroſſenen Art, aber 
für gewiſſe Momente, die er muß genoſſen haben, beneide ich 
ihn doch — ich glaube mehr als irgendeinen anderen Sterblichen. 
Wie es Raffael und anderen bildenden Künſtlern etwa einmal 
zumute geweſen iſt, kann ich nicht wiſſen; bei den Kompo— 
niſten weiß man es. (Bei den Dichtern iſt ein eigener Umſtand 
der, daß ſie von ſich ſelbſt zu viel lügen.) 
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Daß Sie von den Bällen mehr als ſonſt verſchont werden, 
mag ich Ihnen von Herzen gönnen. Es gibt Zeiten, nicht nur 
im Leben des einzelnen, wenn er älter wird, ſondern Zeiten der 
Bevölkerungen, da die Denkfähigen alles Rauſchende nicht mehr 
mögen und nur noch Gedankenaustauſch ſchätzen. O wie oft 
habe ich auch Ihrer Konverſation gedenken und mich danach 
ſehnen müſſen! Ich bin eben doch einigermaßen auf Sie orien⸗ 
tiert. Den „väterlichen Ton der Erfahrung“ würde ich mir von 
Ihnen ſo gerne gefallen laſſen, wenn ich ſchon älter bin, denn 
unermeßlich viel erfahrener in ſehr intereſſanten Dingen als ich 
ſind Sie. Einſtweilen möge Ihre amtliche Umgebung davon 
Frucht und Nutzen ziehen. 

Ihre Klage über Jahresberichte iſt etwas, das ſich überall und 
ewig findet; es iſt das über alle Kulturländer verbreitete Mal⸗ 
heur, welches ich unter dem Ausdruck „unbeherzigt bleibende 
Schreibarbeit“ zuſammenfaſſe. Eine weitere Varietät davon iſt, 
wenn das Opus noch muß in Gegenwart eines Plenum vor⸗ 
geleſen werden. 

Herrn Winterberg habe ich alſo geſehen und hoffe, daß es 
dabei ſein Bewenden habe. Er iſt wenigſtens dem Ausſehen 
nach nicht einer, der über einen ſchreiben will. 

Aber was für ein vergnügter Beſuch war der des Herrn Paul! 
Wenn er noch über das Feſt bei Ihnen iſt, ſo möchte er doch 
wieder über Baſel nach Konſtanz zurückkehren! — 
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Bafel, 17. März 1888. 


Ja, wenn wir über die Tage hätten zuſammen ſprechen können! 
Was vorgeht, iſt der Art, daß man mit dem gewöhnlichen Po— 
litiſieren lange nicht ausreicht. Der Tod des Prinzen Ludwig 
hat ganz den Charakter eines Strahles aus heiterem Himmel 
für die Dynaſtie. Freilich wäre es weiſe für uns arme Sterb— 
liche, wenn wir bei heiterem Himmel täglich fragten: welcher 
Strahl ſchrecklichſter Art könnte gerade heute kommen? Aber 
nur bevorzugten Seelen iſt eine Ahnung ſolchen Inhaltes vor— 
behalten. Daß an Ihrem Hofe die Freude wiederkommen könnte, 
iſt menſchlichem Ermeſſen nach allerdings kaum mehr abzuſehen. 
Vielleicht erinnern Sie ſich, daß mir vor acht Jahren Prinz 
Ludwig, mit welchem ich einige Augenblicke geſprochen hatte, den 
Eindruck eines ſehr entſchiedenen Weſens machte, wie es einem 
künftigen Krieger, welcher Ludwig von Baden hieß, vortrefflich 
anſtand. Ich mußte damals an den Sieger von Salankemen 
und Schrecken der Osmanen denken — und nun waren das alles 
nur Träume. 

Ihre Worte über Kaiſer Wilhelm, von welchem Sie ſo viel 
mehr Kunde und lebendige Eindrücke beſaßen als Unzählige, die 
ihn ebenfalls gekannt, waren mir vom höchſten Werte. Wenn 
die ganze jetzige Welt meint, man könne es von unten herauf 
mit der Maſſe und mit den von Majoritäten Emporgehobenen 
genügend machen, dann proteſtiert ein ſolcher Mann durch ſein 
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bloßes Daſein: er war das Seltene, wie Sie ſagen. Für das 
Seltene hat denn freilich die Demokratie keinen Sinn und, wo 
ſie es nicht leugnen oder entfernen kann, haßt ſie es von Herzen. 
Selbſt eine Ausgeburt mediokrer Köpfe und ihres Neides, kann 
ſie auch als Werkzeuge nur mediokre Menſchen brauchen und die 
gewöhnlichen Streber geben ihr alle wünſchbare Garantie der Mit⸗ 
empfindung. Freilich fährt dann etwa in die Maſſe untendran 
ein neuer Geiſt, daß fie in dunklem Drange wieder das Seltene 
ſucht, aber ſie kann dabei erſtaunlich ſchlecht beraten ſein und 
ſich auf einen Boulanger kaprizieren. Dieſe parallelen Ereigniſſe 
von Frankreich wären für jeden Deutſchen unendlich belehrend, 
wenn man jetzt die Stimmung hätte, darauf zu achten. Aber 
von einer Leiche höchſter hiſtoriſcher Art wendet man ſich zu einem 
dem baldigen Tod Geweihten. Mir fällt aus der ganzen Ge- 
ſchichte keine ähnliche Situation mehr ein: wenn ſonſt etwa auf 
einen Herrſcher ein todkranker Erbe folgte, ſo hing wenig an der 
Veränderung und die Welt eskomptierte nicht fieberhaft wie dies⸗ 
mal die Wahrſcheinlichkeiten, welche ſich daran knüpften. Unter 
den Gäſten von Berlin befindet ſich auch der Kronprinz von 
Italien, der Principe di Napoli, und der iſt bruſtkrank, und nun 
erinnert man ſich wieder eines Augenblickes bei der Beerdigung 
des Viktor Emanuel, da auf dem ehemaligen Benediktionsbalkon 
des Quirinals König Umberto mit dem deutſchen Kronprinzen 
erſchien und dieſer unter endloſem Jubel des Volkes den Erben 
von Italien in ſeinen Armen emporhob! 

Es bedarf eines rechten Sprunges, um von dieſen Dingen auf 
unſere elende Pasquillgeſchichte zu kommen. Ich will Ihnen 
aber geſtehen, daß ich das Ding, das ich ſonſt gar nicht be— 
achtet haben würde, zuerſt in der „Norddeutſchen Allgemeinen 
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Zeitung“ zu leſen bekam, und dieſer Wiederabdruck hat noch 
andern Leuten als nur mir ernſtlich zu denken gegeben, als ſollte 
die deutſche öffentliche Meinung vorbereitet werden auf eine all— 
gemeine Feindſchaft gegen die Schweiz. Hätte nur irgendeine 
andere große deutſche Zeitung das Ding abgedruckt, ſo würden 
wir denken, es ſtecke ein Gaſtwirtskonſortium dahinter, welches 
den Fremdenſtrom von der Schweiz ab auf andere Mühlen lenken 
ſollte — aber es war die „Norddeutſche“! 

Unſere hieſige Lage kennen Sie. Mit Karnevalszeitungen und 
Schnitzelbänken hält eine anonyme Sorte über die Faſtnacht die 
ehrbaren Leute in einer Art von Bedrohung, gegen welche es, 
ſobald einer die Sache recht infam anſtellt, gar keine Hilfe gibt. 
Auch dies will, ſcheint es, ſeine Zeit haben. Wir ſind mitten in 
unſerer Vaterſtadt nicht beſſer dran als das Deutſche Reich. 

Bei der Trauerfeier von geſtern abend war ich nicht, da ich 
das große Gedränge ſcheue, ſende Ihnen aber den Bericht unſerer 
Morgenzeitung sous bande. Pfarrer Zimmermann iſt hieſiger 
Bürger, aber als Preuße in Koblenz geboren; er ſoll es gut, aber 
etwas länglich gemacht haben. 

Ach, ich hätte ſo viel mit Ihnen zu reden! 
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Baſel, 16. Juni 1888. 


Als ich in Ihrem werten Brief von Ende März die köſtlichen 
Züge aus dem perſönlichen Verkehr mit dem verewigten Kaiſer 
kennen lernte, waren hier unſere Arzte bereits der Meinung, auch 
Kaiſer Friedrichs Leben zähle nur noch nach Wochen, und nun 
iſt er geſtern erlöſt worden. Er war eine glänzend ſympathiſche 
Geſtalt, aber uns draußen kamen doch kurioſe Gedanken, als 
wir in dieſem merkwürdigen Vierteljahr inne wurden, welche 
Parteien ſich bereits um die Macht wie um ein offenes Erbe 
ſtritten, und wie vor allem die Judenpreſſe Poſto gefaßt hatte. 
Und doch ſollte bei allen, welche die dauernde Größe von Deutſch⸗ 
land wünſchen, gerade jetzt alle konſtitutionelle und ſonſtige 
Neuerung und Machenſchaft völlig ſchweigen. Es handelt ſich 
jetzt gar nicht darum, von unten herauf Rechte zu erringen, 
ſondern mächtig und leidlich einträchtig wenigſtens zu erſcheinen, 
damit der Weltfriede erhalten bleibe. Wenn zum Beiſpiel in 
Berlin ein hirnerweichter Radikalismus zu Worte käme, ſo würde 
vielleicht — unter beſtändigem Gefühlsaustauſch mit franzöſiſchen 
Staats- und Preſſeleuten — eine Abtretung von Elſaß-Lothringen 
und dergleichen aufs Tapet kommen, woneben man aber freilich 
ſich etwa die Satisfaktion verſchaffen würde, Stöcker zu verbannen 
oder einzukerkern. Bei der furchtbaren geiſtigen Nullität des 
Radikalismus, der abſolut nur noch im Nivellieren beſteht, dürfte 
man auf alles gefaßt ſein. Für welche große künftige Autorität 
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bier Vorarbeit gemacht wird, können wir allerdings noch nicht 
wiſſen; denn dieſe ſelber kennt ſich noch nicht; unterwegs aber 
iſt ſie und wächſt heran. Es graut einem, wenn man daneben 
ſieht, wie der Radikalismus vergnüglich ins Gras hockt und alle 
Woche oder Monat irgendetwas Lebendigem das Genick durch— 
beißt oder den Kopf abreißt, weil es nicht war, wie er. Irgend— 
einen Maßſtab hat er nicht mehr, die kleinſten Bagatellen be: 
treibt er wie das Wichtigſte und umgekehrt, wenn nur immer 
irgendeine Neuerung vor ſich geht, wobei er die Kopfzahl für ſich 
hat. Wir hatten dieſer Tage hier eine Pfarrwahl von der Art, 
da die, welche nicht in die Kirche gehen, denjenigen den Pfarrer 
ſetzen, welche hineingehen. Bei dieſer Geſchichte kam wie in 
Miniatur höchſt niedlich im kleinen alles vor, was auf dieſem 
Felde vorkommen konnte. 

Vergegenwärtigt man ſich neben ſolchen mutwilligen Erbärm⸗ 
lichkeiten den gewaltigen Ernſt eines Weſens, wie der alte Kaiſer 
Wilhelm war, dann gähnt ein Abgrund von Unterſchied! Einft- 
weilen hat man nun den kräftigen Enkel in Verbindung mit dem 
Reichskanzler, und es gibt keine Lücken und Spalten mehr, in 
welche die Auflöſungsgier ihre Krallenfinger ſchieben könnte. 
Wir denken hier, Bismarck nimmt noch einmal Handgeld und 
hilft weiter. Es iſt nun einmal das Schickſal des Reiches, daß 
es auf außergewöhnlich kräftigen und pflichttreuen Individuen 
beruht. Dann braucht man ſich auch nicht gefallen zu laſſen, 
was ſich dieſer Tage das unglückliche Königspaar von Italien 
im prächtigen Hallenhof des Archiginnaſio von Bologna mußte 
gefallen laſſen, nämlich den anerkannt republikaniſchen, nicht 
bloß mazzinianiſchen Feſtredner Carducci! Seine Rede ſtank 


von Fortſchritt und Kulturkampf mit gutem vorbereitetem 
Burckhardt, Briefe 15 


226 Baſel, 16. Juni 1888 


Applaus an den ſtarken Stellen, und dies in Gegenwart des 
halben Europa erudita; Umberto und Donna Margherita ſaßen 
auf erhöhtem Thron und hörten zu, wie ſie mußten. Ich denke, 
Kaiſer Wilhelm II. wird ſich eine Feſtrede dieſer Art wohl ein— 
reichen und durchſehen laſſen, bevor er ſie coram publico anhört. 

A proposito von Italien: ich gedachte in den Ferien gegen 
Ende Juli wieder wie voriges Jahr nach Locarno zu gehen und 
an den Lago Maggiore zu ſitzen und meinte, noch Ausflüge nach 
italiſchen Kunſtorten daranhängen zu können. Dem hat nun 
mein Doktor ein Ende gemacht, indem er mich wieder nach Baden: 
Baden weiſt wie Anno 1885. Es wäre nun beglückend für mich, 
wenn ich hoffen könnte, daß Sie um dieſe Zeit ſo irgendwo gegen 
Lichtenthal hin Quartier bezögen? Ich ad fo unendlich viel mit 
Ihnen zu Fonverfieren. | 

Über meine jetzige Geſundheit als die eines im einundſiebzigſten 
Jahre Stehenden iſt im Grunde noch nicht viel zu klagen, nur 
meldet ſich von Zeit zu Zeit jetzt immer etwas Neues und ſetzt 
ſich einſtweilen ins Vorzimmer und wartet. Und die bekannten 
Sachen, die man früher in einmal oder zweimal vierundzwanzig 
Stunden los wurde, erzeigen ſich jetzt beharrlicher. Es laufen 
während der Saiſon in Baden viele Leute dieſer Art herum, mit 
deren Schickſal ich mich werde tröſten müſſen. 

Vielleicht ſind Sie aber da mit Ihrer tröſtlichen Kraftfülle — 
und dann auch Ihre verehrte Familie. 
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70. 
Baden, Petersburger Hof, Donnerstag, 26. Juli 1888. 


Mit wahrer Wonne habe ich heute früh Ihr geſtriges Billett 
in Empfang genommen. Zwar kann ich mit allen Mitteln der 
Interpretation nicht genau ermitteln, ob Sie Samstag oder 
Sonntag haben ſchreiben wollen, denn Ihre verehrte Hand iſt 
eine völlige Aktenhand geworden. Gott gebe nur, daß ich in 
meinem Leben dieſelbe noch recht oft zu Geſichte bekomme! Ich 
freue mich nun proviſ oriſch auf Samstag drei Uhr fünf Minuten, 
und wenn es da noch nichts ſein ſollte, auf den Sonntag dito. 

Mein vorläufiger Rapport lautet: Generalbefinden ſofort nach 
Beginn von Baden und Trinken auf eine ſehr gute Bahn ge— 
bracht; richtige Diät gefunden; abendlich der Abſchluß mit Affen: 
thaler bei Maier im Kreuz; Spezialſachen, welche durch das Bad 
nicht können gehoben werden, verlangen mündliche Explikation; 
das Waſſer der civitas Aurelia Aquensis hat nur den Zweck, den 
alten Rheumatismus, welcher meine Achillesferſe iſt, wieder 
zurückzudämmen und zugleich den ganzen Leichnam zu glücklichem 
Weiterertragen jener Spezialſachen zu befähigen. 

Einſtweilen habe ich gar keine Bekanntſchaften und bin voll- 
kommen zur Verfügung. Das Wetter iſt, wie es iſt; aber ſobald 
es hier nur aufhört zu regnen, ſind die Wege ſofort trocken. 

Ganz Baden jammert wegen ſchlechter Frequenz, und Thermen 
haben dies vor Univerſitäten voraus, daß ſie bei dieſer Art von 
Mißgeſchick wenigſtens laut heulen dürfen. 

O wie ſehr freue ich mich auf Ihr Wiederſehen! 
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71. 


Petersburger Hof, 31. Juli 1888. 
Gegen abends acht Uhr. 


Mit Wonne empfing ich heute Ihr Billett. Auch ich glaube an 
Anderung zum Beſſern; es iſt eine ganz ſeltene einzige Art von 
weißem Gewölk am Himmel. Sollte es aber auch noch einmal 
ſchlecht werden, ſo harrt Ihrer dennoch unter allen Umſtänden 
drei Uhr fünf Minuten am Bahnhof 


Ihr ergebenſter 


J. Burckhardt. 


— 
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Baden, Montag, 6. Auguſt 1888. 


Ja, wohl ſind Sie zunächſt zu beneiden wegen der herzlichen 
Anſprache an die Zweitauſend, womit Sie die Medaillenſpendung 
haben begleiten dürfen. In meiner langen Dozentenlaufbahn 
habe ich nicht ein einziges Mal zu den Studenten in einem ſolchen 
Sinn und Klang ſprechen können; ein plötzlicher Anlaß ergab 
ſich nie, und für vorausgeſehene Anläſſe waren immer andere 
in Bereitſchaft, und ich dankte Gott dafür. Denn feſtlich auf: 
geregte Studenten ſind nicht leicht paſſend anzureden, wenn man 
es ihnen recht machen ſoll. 

Vom Wetter iſt heutzutage wirklich am Beſten nicht mehr zu 
reden. Als ich heute früh ausging, fror es mich an die Finger. 
Ich will aber nicht klagen, weil mir das Trinken am Brunnen 
ganz fühlbar gut bekommt, und weil ich ja doch in Baden bin 
und nicht in Herrenalb oder in Griesbach. Mit Ihrem werten 
Schreiben kam heut auch noch eins von Mailand, wo man zwar 
ſchönes, aber doch nur mäßig warmes Wetter hat, ſtatt der ſon⸗ 
ſtigen Gluthitze um dieſe Zeit; — „nur Donnerstags war es auf 
einmal Winter, die Comerſeeberge beſchneit, dazu ein eiſiger, 
paletotſehnſüchtiger Wind, ſodaß abends von Draußenſitzen keine 
Rede ſein konnte.“ Alſo geſchehen, Mailand, 2. Auguſt 1888. 
Mein Korreſpondent iſt in Sorgen wegen der Reiſe des Königs 
nach der Romagna: „Das Experiment iſt gefährlich und könnte, 
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wenn es auch nicht zu Attentaten kommt, doch für die Monarchie 
verhängnisvoll werden.“ 

Schon vorgeſtern erhielt ich sous bande die Mailänder „Italia“, 
welche mit Schrecken die Kunden aus der romagnoliſchen Preſſe 
reſümiert, und hiernach iſt die Lage dieſe: Criſpi als alter Urjako⸗ 
biner hat es wie eine Wette auf ſich genommen, daß der König 
incontrastato, ohne Widerſtand zu finden, die Romagna, alſo 
auch Forli und Ravenna beſuchen könne; die Bande aber hat 
ſich nun vorgenommen, Sr. Majeſtät irgendwie zu beweiſen, 
daß man nur die Republik anerkenne, d. h. der Rideau von Er— 
gebenen, welche an den Bahnhöfen und in den Empfangspaläſten 
(Palazzo municipale uſw.) die Herrſchaften zunächſt umſtehen 
wird, könnte ſich hie und da zu dünn erweiſen, und eine Majo— 
rität von fischiate ertönen; doch tun werden fie dem König wohl 
nichts. Es handelt ſich diesmal nur um das Lächerlichmachen, 
und in ſolchen Demonſtrationen ſind ſie Meiſter. Namentlich 
aber ſoll ſich Criſpi (auch einer jener Galgenvögel, mit welchen 
ſich der Reichskanzler ſo gerne amüſiert) nicht einbilden, daß die 
Romagnolen ihn noch ernſt nehmen. All dieſe Dinge werden 
wohl ſchon „Geſchichte“ fein, wenn wir uns in Baſel wieder— 
ſehen, wo ich ſchon um den 25. Auguſt wieder einzutreffen gedenke. 

Meine beſten Wünſche für Ihr ganzes verehrtes Haus! 

Und was das Wetter betrifft, ſo wollen wir noch einmal einen 
großen, mächtigen Effort von Hoffnung ins Feld ſchicken! Ad 
minimum non nocet, fagte Innocenz XI., wenn er Fremden 
die Benediktion gab und wußte, daß Ketzer darunter waren. 
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73. 


Baſel, Sonntag, 2. September 1888. 


Mit großem Verlangen werde ich Freitag, 7. d., von dreiviertel 
auf acht an im Hotel Krafft Ihrer harren und Sie dann, ſowie 
Sie aus dem Omnibus ſteigen, Gott geb's, gleich mitnehmen in 
die Veltliner⸗ oder die Kunſthalle. 

Welch ein Wetter! Doch Sie ſind wenigſtens in St. Blaſien 
im Kreiſe Ihrer verehrten Familie, welcher ich mich beſtens zu 
empfehlen bitte. 

Auf baldiges frohes Wiederſehen. 
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74. 


Baſel, 4. Dezember 1888. 


Es iſt ſo ſchön von Ihnen, daß Sie mit der Erinnerung an Baſel 
nicht karg ſind und daß von der Lörracher Zeit her für Sie noch 
immer ein Goldduft über unſerem Gelände liegt. In den herr: 
lichen Tagen dieſes Martiniſommers habe auch ich Baſel hie und 
da mit denjenigen Augen zu ſehen geglaubt, mit welchen ich es 

vor einem halben Jahrhundert ſah. Und doch hat es ſich ſo 
enorm verändert und wir ſind jetzt, laut Zählung vom letzten 
Samstag, unſer ſiebzig Tauſend und drüber, ohne die Land: 
gemeinden. Bei dieſer Zählung hat ſich unnütze ſtatiſtiſche Neu⸗ 
gier und Ungeſchicklichkeit in Aufſtellung der auszufüllenden Ru⸗ 
briken in holdeſtem Bunde gezeigt. Wenn es nicht Hochverrat 
wäre, wie Cham die Schande des Vaters zu entblößen, müßte 
ich Ihnen joci causa einen unſerer Fragebogen ſchicken. 

Im übrigen habe ich, ganz wie Sie, das Gefühl, daß es nicht 
Zeit zu ſcherzen ſei. Zunächſt werden offenbar, ich weiß nicht 
durch welche geheime Kraft, wütende Anſtrengungen gemacht, 
um Italien und Oſterreich vom großen Bunde abzulöſen. Die 
Sache kommt von weiter her als von dem kläglichen franzöſiſchen 
Miniſterium, und Goblet hat ganz gewiß keine Fühlung mit 
dieſem geheimen Treiben. In Italien iſt eben auch die Steuer⸗ 
verzweiflung ſtark im Steigen, und mein Mailänder Geſchäfts⸗ 
mann meldet mir, daß die perhorreſzierte Mahlſteuer (macinato) 
unvermeidlich wieder im Anzug ſei, anderer orrori, wie z. B. 
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das bevorſtehende Sinken des Papiergeldes unter pari, nicht 
zu gedenken. Regno und Bündnis könnten an einem und bem= 
ſelben Tage bachab gehen, wie neulich die „Züricher Poſt“ ganz 
unverfroren ſagte. In Oſterreich muß man den Slawen jetzt fo 
freundlich tun, nur um beim Ausbruch des Krieges die Mon: 
archie überhaupt noch beiſammen zu haben. Natürlich wird dieſer 
Krieg auch ein Orientkrieg ſein, und Rußland kann es damit 
fchon ſehr eilig haben — und (Gott verzeih mir's) ich halte Ruß⸗ 
land für den Haupttreiber zur Löſung der Trippelallianz. Los⸗ 
gehen kann es im nächſten Frühjahr? Für alle dieſe geheimen 
Leute iſt es nun freilich ſehr ärgerlich, daß kein Menſch mehr, 
ni en bien ni en mal, auf Frankreich rechnen kann. Alles iſt 
jämmerlich ſchwach: die Regierung (ausgenommen gegen Spital⸗ 
ſchweſtern), alle Oppoſitionen, auch die Kommune von Paris 
(welche vorgeſtern doch eigentlich Fiasko gemacht hat), und auch 
Boulanger iſt ſchwach, jedenfalls noch zu ſchwach zum Zus 
greifen. Die Orleans ſind ſchwach, weil ſie Rentiers ſind und 
ihre Haut nicht einmal ſo weit wagen wollen wie einſt Louis 
Napoleon in Straßburg und Boulogne. Kein Menſch kann nun 
berechnen, welcher Art der Augenblick ſein wird, da etwas anderes 
kommen muß, weil etwa die Verwaltungsmaſchine ſtille ſteht, 
oder weil man überhaupt im Kot nicht mehr weiter kommt. 
Tagebuch und was daran hing und noch hängt, gibt nach allen 
Seiten ſehr zu denken, vor allem die Vehemenz, womit das alles 
behandelt wurde. Man wird niemand verhindern können, zu 
ſchließen, es habe ſich um Intereſſen ernſtlichſter Art gehandelt, 
ſonſt würde man nicht die Geſtalt und das Andenken des Kron- 
prinzen auf ſo horrible Manier preisgegeben haben, wie dies 
durch das Schreiben an den Juſtizminiſter und jenen bald 
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darauf folgenden Artikel der „N. A. 3.“ (wegen der Treiber, die 
den Kronprinzen in Verſailles berieten) geſchehen iſt. Bei Herrn 
v. R. hat man, glaube ich, nach Briefen einer einzigen Perſon 
geſucht, und dieſe war nicht Geffken; ich glaube auch, daß die 
Hausſuchung mit der Tagebuchfrage nicht zuſammenhing; ein 
ſtarkes Stück aber war es doch, was in Fahrnau geſchehen iſt. 

Unſer verſtorbener Bundespräſident war ein ſehr fähiger und 
braver Mann, deſſen Lob ich NB. von hieſigen Konſervativen 
aus dem Geſchäftsverkehr oft gehört habe. Nächſte Woche 
bekommen wir nun ein neues Mitglied des Bundesrats, und 
zwar iſt dieſe Wahl eine von denjenigen, wobei der Eifer der 
wählenden Parteien viel größer iſt als die Ambition der in Bes 
tracht kommenden Kandidaten; denn die Stelle iſt beſchwerlich 
und mit Arbeit überladen, und mehr als einem mag auch davon 
träumen, daß Zeiten im Anzug fein könnten, da man ſich über— 
all beſſer befände als gerade im Bundesrat. 

Gott vergelte es Ihnen, daß Sie dem cher Frédéric die gene 
zu benehmen geſucht haben; am Ende taut er doch noch auf, wie 
es bei den Bernern etwa geht. 

Hier bei uns gehen die Sachen ihren gewohnten Gang, nämlich 
jedes Jahr ſo und ſo viel tiefer ins Radikale und Unbedingte 
hinein, wobei Alt-Baſel mit evidenter Leichtigkeit einfach über— 
ſtimmt wird. Den meiſten radikalen Meneurs ſind gewiſſe 
Dinge, an welchen ſie müſſen treiben helfen, höchlich zuwider; 
aber ſie tun es doch. 


5. Dezember. 
Aus einer meiner Zeitungen beim Morgenkaffee: „der eidgenöſ— 
ſiſche Makulaturdrache, genannt Volkszählung“. — Ferner Auf⸗ 
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zählung ſo und ſo vieler Gemeinden in verſchiedenen Kantonen, 
wo der Weinbau aufgegeben wird, weil er nicht mehr rentiert. 
Ich trinke ſchon lange nur noch Welſchtiroler aus dem Trentino. 

Sieht man nicht wieder einmal einen der werten filiorum hier? 

Von Kunſtgenüſſ en: vorgeſtern als Roſine im „Barbier“ eine 
gewiſſe Otto, welche gewiß die ſchwierigſten Violinkonzerte ſingen 
könnte. Für einmal recht hübſch, aber ich mag ſie doch nicht heut 
abend wieder als Lucia hören. 


| 
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75. 


Baſel, 1. Januar 1889. 


Geſtern abend erhielt ich Ihren ſchönen Brief, als ich gerade 
ohnehin ſchon nach Karlsruhe, und zwar an Freund Lübke ſchrieb. 
Als ich nachher, wie alle Montage, um neun Uhr zu meinem 
Schoppen ging, wußte ich alſo ſchon, daß Sie meiner beim Glaſe 
gedenken würden, und brachte Ihnen auch ein heimliches Vivat. 
Möge Ihnen und den verehrten Ihrigen das neue Jahr alles 
Gute bringen! 

Mitternacht ſelber, mit dem Geläute aller Glocken des Mün⸗ 
ſters, trat ich ſchon zu Hauſe an und hörte von meinem kleinen 
Altan aus ein Weilchen zu. 

Mit Ihrem mäßig überwiegenden Optimismus haben Sie 
wahrſcheinlich das für unſer Glück richtigſte Teil erwählt. Der 
Peſſimismus als Anſicht und Meinung kann irgendeinen Wert 
haben, den niemand tarieren kann; bedenklich iſt nur, daß 
er in heutiger Zeit, NB. in unſerem Okzident ſo ſehr überhand 
nimmt und ſo ungeniert ſich laut macht, und dies iſt nur dadurch 
zu erklären, daß in dem Verhältnis zwiſchen den Lebenswünſchen 
und deren Erfüllung eine wachſende Störung da iſt. Türken 
und Mohren mögen ſo ziemlich bei ihren tauſendjährigen An⸗ 
ſichten weiter verharren — in Europa hat man doch das Gefühl 
einer Anderung. Bei uns könnte man ſchon aus den Reſultaten 
der Volkszählung einiges hieher ziehen, vor allem die handgreif— 
liche Abnahme der eigentlichen Volksſubſtanz, nämlich der länd- 
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lichen Bevölkerung. Das ift praktiſcher Peſſimismus, man wende 
es, wie man wolle. Der Kanton Aargau hat ſeit 1880 um ſechs⸗ 
tauſendachthundert Seelen abgenommen, obwohl er doch eine 
Anzahl induſtrieller Städtchen und Ortſchaften hat, welche gewiß 
ſchon vieles Volk vom Lande an ſich gezogen, d. h. dem Kanton 
erhalten haben; wie ſtark muß alſo die Abnahme des Bauern— 
ſtandes ſein! Ich ſollte denken, daß wenn endlich einmal die 
Reſultate der Zählung in der ganzen Schweiz in Tabellen vor: 
liegen, womit wir noch immer im Rückſtande find, einige urteils⸗ 
fähige und der Verblendung abholde Menſchen der Nation ein 
Spiegelchen vorhalten werden. 

Und bei Ihnen zu Lande die Steigerung des Tintenverbrauchs 
in den Amtsſtuben von drei zu viereinhalb binnen fünf Jahren!. 
Oder ſollte hie und da ein Diſperato etwa Tinte getrunken haben? 

Daß Sie in einer Denkmalagitation ſich befinden, iſt ein Schick⸗ 
ſal, welches Karlsruhe derweilen mit mehreren anderen Städten 
teilt. Wenn man ſich dabei völlig inkognito nebendraußen halten 
kann, iſt eine ſolche Agitation äußerſt lehrreich. Das flicht ſich 
zuſammen aus wirklicher, dankbarer nationaler Überzeugung, 
aus blinder Denkmalſucht, aus ſtädtiſcher Dekorationsbegier, aus 
ſtillen Wünſchen verſchiedener Skulptoren (welche dann mit der 
Zeit laut werden) und aus dem Intereſſe beſtimmter Quartiere 
und Straßen. Das Feuilleton der Zeitungen macht die Muſik 
dazu. In casu wird nun zunächſt die Pyramide auf dem Markt⸗ 
platz einige gefährliche Zeiten durchzumachen haben, aber eine 
Ahnung ſagt mir: die liebe Pyramide wird gerettet werden. — 
Mit einer Stelle an einer belebten Verkehrsſtraße gibt man einem 
Denkmal, welches es auch ſei, ein übles Angebinde mit. Da 
hatten es die Alten gut mit ihren Fora, wo nicht gefahren werden 
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durfte und wo alles dicht vollſtehen durfte von Denkmälern. 
Beiläufig: Ihre Stadtväter haben ganz recht mit den Einwen— 
dungen gegen Reiterſtatuen; wenn man dieſen nicht eine ſehr 
eigene momentane Wendung geben kann, ſo werden ſie einförmig, 
und die Erinnerung kann fie bald nicht mehr voneinander unter= 
ſcheiden. Solche momentane Reiterbilder aber ſind zum Beiſpiel 
der Erzherzog Karl vor der Burg in Wien, mit dem ſteigenden 
Roß und der Fahne von Aſpern (von Fernkorn), oder der Emanuel 
Philibert auf Piazza S. Carlo in Turin (von Maroechetti), 
welcher das Roß zurückhält und das Schwert in die Scheide 
ſtößt, weil mit ihm die ewigen Kämpfe um Piemont für Jahr⸗ 
zehnte ein Ende hatten. 

Iſt denn die Mittelachſe von der Feſthalle nicht mehr frei? 

Vor Kuppelbauten, gotiſchen Sacella und dergleichen über einer 
ſitzenden Statue habe ich einen heiligen Schrecken ſeit dem Prinz—⸗ 
Alberts-Denkmal in London. Doch kommt bei konkurrierenden 
Projekten dieſer Art wohl einiges zum Vorſchein, was zum An⸗ 
ſehen recht lehrreich iſt, ſobald man nicht als Schiedsrichter funk⸗ 
tionieren muß, wovor Sie der gütige Himmel in dieſem Jahre 
bewahren möge. 

Jetzt muß ich gehen Viſiten machen. 

Und nun von Herzen nochmals glückliches Neujahr! 
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76. 


Baſel, 5. Juni 1889. 


Dies Jahr annonciere ich mich wieder auf Ende Juli in 
Baden⸗Baden und bin nun auch gleich ſo keck, mir auszumalen, 
wie ſchön es wäre, wenn Sie ebenfalls in der Nähe lebten oder 
hie und da zu meinem Troſte erſchienen wie voriges Jahr. Nur 
bin ich wieder um etliches weniger beweglich als damals: Beine 
und alles Muskuläre täten es ſchon noch wie ſonſt, aber ſobald 
ich nicht langſam gehe wie ein Uhrzeiger, fange ich an zu keuchen 
und zu ſchwitzen. Das Herz ſei noch nicht dabei engagiert, ſagt 
der Doktor, aber einſtweilen ſei ein Lungenemphyſem vorhanden 
und in einiger Zeit, das weiß ich wohl, wird die Herzkrankheit 
kommen, an welcher zwei meiner Geſchwiſter geſtorben ſind und 
und meine liebe alte Schweſter darniederliegt. Auch andere 
Plagen des Alters haben ſich eingeſtellt. Eines nach dem anderen 
iſt ganz ſtill gekommen und hat geſagt: He, guten Abend, ich 
wär' denn auch da. Glücklicherweiſe kann ich noch meine fünf 
Stunden Kunſtgeſchichte per Woche leidlich abſolvieren und über⸗ 
haupt noch ohne Beſchwerde ſprechen, ſobald ich nicht dazu mar— 
ſchieren muß. 

Nun ſpreche ich freilich von Baden-Baden, als ob es ſo gewiß 
wäre, daß nicht bis in einigen Wochen die Grenze ſo viel als 
geſperrt ſein wird, ja, daß nicht noch ganz andere Hiſtorien am 
Horizont auftauchen möchten bis dahin, wobei noch ganz andere 
Leute als unſereiner ihre Badereiſen aufgeben müßten. Einſt— 


— 
— — 
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weilen wäre es ſehr ſchön von Ihnen, wenn aus den Tiefen 
Ihrer Kunde der Dinge und aus Ihrer beſänftigenden Feder ein 
paar Worte der Beruhigung an mich abgeſandt werden könnten. 

Ich arbeite beſtändig, aber ohne mich ſonderlich anzuſtrengen. 
Bald dies, bald jenes aus Kollegienheften und Kollektaneen 
wird jetzt ſäuberlich ausgearbeitet, nicht zum Druckenlaſſen, ſon⸗ 
dern zum Abſchluß für mich. Hierin bin ich ein alter Schrift: 
ſteller, der nicht wohl anders kann, der ſich aber gar nicht mehr 
einbildet, zum Publikum ſprechen zu müſſen. Als Beweis, daß 
ich noch weiterzuleben gedenke, dienen mir meine noch immer 
fortgeübten Ankäufe von Photographien und anderen Ab— 
bildungen für meine Kurſe, welches eigentlich ſeit längerer Zeit 
das einzige Symptom von Verſchwendung iſt, der ich nachhänge. 
Doch will ich auch noch melden, daß ich geſtern wieder für ein 
Jahr Wein eingetan habe, von dem nämlichen Trentiner, wel— 
chen Herr Wolfgang kennt, und daß ich alſo noch in Vorauss 
ſetzung des Weiterlebens handle. Freilich ſagte mir ein amicus 
jocosus, wenn ich den Wein nicht mehr austränke, würden meine 
Neffen ſchon damit fertig. Der Wein wächſt bei Caliano zwiſchen 
Trient und Roveredo, unter den Auſpizien eines Conte Martini, 
welcher erſtaunlich koſtbar damit tun ſoll, als verkaufte er den 
Trank aus reiner Barmherzigkeit. 

An ſchönen Sonntagen fahre ich jetzt abends nach Rhein⸗ 
felden oder nach Frenkendorf und Haltingen uſw., bummle dann 
ein Stündchen in der Nähe, eſſe zu Abend und fahre zurück. 
Die meiſten Abende von neun bis elf bin ich am Klavier und 
trinke dazu von dem genannten Caliano. Wenn man nur wieder 
einmal Herrn Paul oder Herrn Wolfgang eines Abends anſichtig 
würde, oder Sie ſelbſt, verehrter Herr und Freund. 
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Von Kaiſer habe ich ſeit ewiger Zeit nichts erfahren noch ge— 
ſehen. In Lörrach bin ich ſeit Jahresfriſt nicht mehr geweſen. 
Obſchon die Lerchenwirtin, Witwe Senn (ehemals Bäbeli Richter 
von Grenzach) noch immer ein Anziehungspunkt wäre. Wenn 
ich Geld hätte nach Belieben, ich kaufte Frau Senn von Lörrach 
los und bezöge hier ein nettes Haus und ließe mich von ihr ver—⸗ 
pflegen bis an mein Ende. Dies aber ganz unter uns! Das 
ſind nur ſolche übermütige Ideen, mit welchen ich vielleicht bei 
Frau Senn recht übel ankäme. (Doch nein, eigentlich übel nähme 
ſie mir es nicht.) 

In betreff des „Hirſchen“ zu Haltingen wurde neulich unter 
uns geſtritten, ob es wahrſcheinlich ſei, daß der Vater Beck dem 
Sohn alle Myſterien höherer Weinpflege habe mitteilen können 
oder nicht; er ſtarb an einer ſchnellen Lungenentzündung und 
hatte vielleicht das wahre Arkanum noch geheim behalten, wie 
es ſolche Leute etwa machen. Aber mit jedem Wiſſenden und 
Könnenden ſterben ja eine Menge Sachen, und wenn ich zum 
Beiſpiel beim Tode des Galeriedirektors Waagen hätte ſeine 
ganzen Bildererinnerungen erben können, ſo wäre mir dies doch 
wichtiger als alle Kunde von Becks feinen Weinen. Und Waagen 
wollte mir ſo wohl! 

In dieſem warmen Frühjahr iſt unſer Oberland unglaublich 
ſchön, und ich bin dankbar für das Wenige, was ich davon ſehe. 
Immerhin habe ich jedoch die Ausſicht von meiner Wohnung 
aus, und meine Augen ſind noch recht gut, und glücklicherweiſe 
auch das Gehör. Allein Sie werden denken, was ſo alte Leute 
für Egoiſten ſeien, die immer nur an ſich denken. 


Burckhardt, Briefe 16 


— 
— — — —— ͤ———⸗ 
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77. 


Baſel, 10. Juli. 1889. 


Auf Ihren ſchmerzlichen Briefſchluß von der Chaiſelongue 
aus habe ich nun bald vier Wochen ins Land gehen laſſen, und 
nun wird Ihnen dieſer Brief etwa in einen Kurort zugeſendet 
werden; denn wenn die Doktoren völlige Ruhe vorſchreiben, ſo 
meinen ſie immer eine unbeſchränkte Zeit und ſchicken einen am 
Ende auf einen Berg oder an einen Brunnen oder beides. Und 
da fürchte ich, Baden-Baden wird gerade nicht ein ſolcher Ort ſein. 

Zugleich aber will ich geſtehen, daß ich meinerſeits auch auf 
Baden-Baden verzichtet habe, und daß mein Doktor ſich auch 
mit Ober-Baden zufrieden gibt. Die ſtets erneuten Drohungen 
mit Grenzmaßregeln, noch in der Note vom 26. Juni, machen 
es etwas unrätlich, zu einer Kur auf deutſchen Boden zu gehen. 
In den erſten Artikeln der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“, 
von welchen ich nie etwas anderes glauben werde, als daß ſie 
direkt aus dem Kabinett kamen, war außer dem Paßzwang und 
der Eröffnung von Paketen und Briefſchaften in Ausſicht ge= 
ſtellt: Verhaftung ſchweizeriſcher Beamten, und ein ſolcher bin 
ich. Wie ſich anderſeits Süddeutſchland bei der Grenzſperre von 
Altkirch bis Lindau befinden wird, das geht uns nichts an, — ſo 
könnten wir ſagen, wenn ſich nicht an dieſer Grenze allmählich 
ein ſo völlig unbefangenes Zuſammenleben gebildet hätte. 

Das ſind recht traurige Dinge, aber ändern können wir ſie 
nicht. Es müſſen ſehr große Angelegenheiten auf dem Tapet 
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fein, welchen unſere Grenzfragen, Polizeifragen uſw. nur als 
Vorwand und Vorhang dienen. Von der erſten Stunde an lebte 
ich der Überzeugung, daß Herr Wohlgemut ſich hat wollen 
fangen laſſen, weil man ganz unentbehrlich einen Kaſus brauchte, 
an welchen das ganze Übrige ſich knüpfen könnte. 

Wer weiß, was jetzt für Zeiten kommen; vielleicht geht die 
ganz große Kriſis in dem Kampf eines halben oder ganzen 
Jahres vorüber, und wir beide überleben es noch und können 
uns ſogar wiederſehen. Jedenfalls wollen wir uns treue Wohl— 
meinenheit bewahren. | 

Vielleicht haben Sie Notiz genommen von unſerer hieſigen 
Spezialaffäre mit dem Profeſſor Pflugk-Harttung, allein der 
Ton und Klang, den die Sache hatte, iſt nur durch mündliche 
Mitteilung klar zu machen. O daß doch der Betreffende in 
irgendeinen goldenen akademiſchen Himmel des Nordens auf— 
genommen würde! 


11. Juli. 

Fortwährend bekomme ich noch aus ſehr verſchiedenen Gegen— 
den der Literatur Autorenſendungen, Kunſtgeſchichte, Geſchichte 
und namentlich auch Poeſien. Ich möchte doch wiſſen, womit 
ich letzteres verdient habe. In der Vorausſetzung, unſereiner ſei 
noch geſund und zu allem aufgelegt, packen allerlei Leute ihre 
Sachen ein und ſenden ſie an unſereinen. Ich habe nun ein 
ſtehendes Formular erſonnen, welches bei der Rückſendung ge⸗ 
braucht wird: „In vorgerückten Jahren und überhaupt außer: 
ſtande, Ihrem trefflichen Buche nützlich zu fein uſw.“ Das 
Frankieren ſolcher Pakete würde mir keine Beſchwerde machen, 
wenn ich nur nicht mit meinen alten Händen die Sachen eins 
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ſiegeln, zuſchnüren und auf meinen alten Beinen in Perſon auf 
die Poſt tragen müßte. Außerdem gibt es Reſpektsperſonen, bei 
welchen die Rückſendung nicht angeht, ſondern da müſſen Dank⸗ 
briefe geſchrieben und das betreffende Buch wenigſtens angeleſen 
werden. Was die bevorſtehende Weltkriſe auf das viele Drucken 
laſſen für eine Wirkung äußern wird? Was für Literatur⸗ 
gattungen dabei vielleicht eines blaſſen Todes ſterben werden? 
Das ſind ſolche Nebenideen, welche unterweilen bei mir auf— 
tauchen. 

Sie, verehrteſter Herr und Freund, haben nun immer als 
lebendiges Symbol aller Hoffnung die Familie in Ihrer Nähe, 
bei deren Anblick die Welt Ihnen immer tröſtlich vorkommen 
wird. Darf ich bitten, mich ergebenſt zu empfehlen. 

Und nun wäre es ſehr ſchön, wenn von Ihnen als Geſtärktem 
und Geneſenem ein paar Zeilen einlangten bei uſw. 
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78. 


Baden, Aargau, 24. Juli 1889. 
Hotel Verena⸗Hof. 


Liebſter, verehrter Herr und Freund. 


Hat es denn ſein müſſen, daß auch Sie ſich haben zu den 
Herzleidenden geſellen müſſen? Item, Sie haben noch zehn Jahre 
Jugend zum Vorteil im Vergleich mit mir und können noch ein⸗ 
mal — zwar nur Vorbehalts großer Mäßigung im Arbeiten — 
eine volle Geſundheit genießen. Bei mir dagegen iſt die Winter⸗ 
ſaiſon des Lebens entſchieden da, ich werde leicht müde und muß 
froh ſein, daß Auge und Ohr noch aushalten und daß ich noch 
mit voller Teilnahme leſen kann. Späteſtens 20. bis 22. Auguſt 
gedenke ich wieder in Baſel zu ſein und nun geht alle meine 
Hoffnung auf das Wiederſehen im September. Gott geb's! 

Daß ich mich für Aargau-Baden entſchloß, hatte noch einen 
beſonderen Grund: ich bin beträchtlich näher bei einer lieben 
älteren Schweſter, welche ſeit einer Reihe von Wochen zwiſchen 
Leben und Sterben liegt, und in zwei Stunden kann ich dort 
eintreffen. 

Außerdem aber kann ich nicht leugnen, daß ich die Beſorgnis 
hatte, in Baden-Baden vor Leuten etwas Ungeſchicktes zu ſagen, 
welches dann weitergekommen wäre. — Wie die Dinge in Europa 
jetzt liegen, weiß ich nicht; bis in einigen Monaten aber wird 
man vielleicht erfahren, daß zur Zeit jenes Hauptdrohartikels der 
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„Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ „der Krieg vor der Tür 
war“ — wie bald er dann wieder vor der Tür ſein wird? das 
wird ſich zeigen. 

Daß der Bundesrat in der Affäre Wohlgemuth überaus un 
zweckmäßig gehandelt hat und daß man den Herrn ſofort hätte 
entlaſſen ſollen, darüber bin ich mit Ihnen a priori einverſtanden, 
um ſo mehr da ich überzeugt bin, daß W. hat wollen verhaftet 
werden, und daß Lutz fein compeère war. Die eigentlichen Toren 
im Spiel waren Baumer und unſer Baſler Sozialiſt Wullſchleger 
und dann der Bundesrat, welcher die Pfütze hätte riechen ſollen, 
in welche zu treten er im Begriffe ſtand. Unter uns geſagt: mit 
der Behandlung von Teſſin hatte er alles verdient, was nun 
über ihn — freilich auch über uns — ergangen iſt. 

Das nächſte Intermezzo möchte nun wohl in Italien aufges 
führt werden. Das was man Criſpi nennt, wird nun zu be— 
weiſen haben, daß es ſtark genug ſei gegenüber der vereinten 
Macht der ſogenannten Friedenspartei, der Antikolonialpartei, 
der Irredenta, der franzöſiſchen Partei und der Republikaner. 
Criſpi rechnet aber auf die Armee, indem noch kein einziger Offi— 
zier ſich hat beim Politikmachen betreten laſſen. 

Mit uns treibt er es bunt: er verlangt, daß italieniſche Doga⸗ 
nieri ſollen auf Grund und Boden von Teſſin Requiſition üben 
können, während von allen Contrebandiers gewiß nicht ein Zehntel 
Schweizer, ſondern alles gente disperata aus den nächſten lom⸗ 
bardiſchen Ortſchaften ſind. Italien ſollte damit anfangen, ſeine 
wahnſinnigen Tarife herabzuſetzen und das unglückliche Volk 
etwas weniger zu ſchinden, allein hierin iſt es ganz Großmacht. 

Ma parliamo d'altra cosa! Vorhin nach dem Kaffee bin ich 
die Straße in die Stadt hinaufgeſchlichen — nämlich geſchlichen, 
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um nicht zu ſchwitzen — allwo ein recht ordentlicher Buchhändler 
hauſt, bei welchem man ſich mit Bändchen aus Reclams Uni⸗ 
verſalbibliothek aſſortieren kann. Dort kaufte ich heute „Roch— 
holz, Sagen des Aargaus“ und muß bei dieſem Anlaß bekennen, 
daß mich das Mythiſche mehr und mehr anzieht und vom Hiſto⸗ 
riſchen abwendig macht. Nicht umſonſt war das einzige Buch, 
fo ich von Baſel mitnahm, der griechiſche Pauſanias. Ich be⸗ 
komme allmählich die rechten mythiſchen Augen, vielleicht ſind 
es die des wiederum dem Kind ſich nähernden Alten? Ich muß 
jetzt lachen, wenn ich daran denke, daß ich in einer einzigen Vor— 
leſung imſtande war, zwanzig Schlachten und Kriegsaffären, ſo 
und fo viele Gebiets veränderungen und eine ganze Anzahl Ge: 
nealogica zu abſolvieren. Herr Wolfgang kann deſſen mein Zeuge 
ſein. | 

Übrigens gebe ich mich nicht nur mit alten Sagen und der— 
gleichen ab, ganz wie Sie rekapituliere ich jetzt bisweilen die bunte 
eigene Vergangenheit, nur werde ich mich vielleicht mehr zu wun⸗ 
dern Urſache haben als Sie, weil ich ſo vieles töricht beurteilt 
und angegriffen habe; es iſt ganz unſäglich, wie blind man hat 
ſein können über Entſcheidendes und wie wichtig man dafür Un— 
weſentliches hat nehmen können, und wie pathetiſch! Im ganzen 
will ich wahrlich nicht klagen, es hätte viel unerwünſchter gehen 
können. Was wir beide gemein haben in unſerem Erdenwallen, 
wenigſtens ſeit den nämlichen Jahren, das iſt die Notwendigkeit 
geweſen, dem Augenblick durch Arbeit zu genügen, und zwar 
durch wechſelnde und anregende Arbeit. Es iſt über uns nicht 
jene Bleiwalze gegangen, welche ſo viele brave Leute platt drückt. 

Wie das jüngere Geſchlecht ſich durchhelfen und ſein Neſt 
bauen wird, darüber darf man ſich bei der völligen Unbeſtändig⸗ 
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keit aller Dinge wahrlich nicht zu viele Gedanken machen. Die 
jungen Leute in meiner Familie ſchauen mindeſtens ſo keck in die 
Welt als ſeinerzeit wir, und es iſt bei mir Prinzip, ihnen meine 
Zukunftsſorgen völlig zu verhehlen. Die Vierzigjährigen merken 
freilich ſelber ſchon was. Mein Gedankenbild von den terribles 
simplificateurs, welche über unſer altes Europa kommen werden, 
iſt kein angenehmes; und hie und da in Phantaſien ſehe ich ſolche 
Kerle ſchon leibhaftig vor mir und will ſie Ihnen ſchildern, wenn 
wir im September bei einem Schoppen ſitzen. Bisweilen erwäge 
ich ſchon im voraus, wie es zum Beiſpiel unſerer Gelehrſamkeit 
und Quisquilienforſchung ergehen möchte, ſchon, wenn dieſe Dinge 
erſt im Anfang ſein werden und die Kultur einſtweilen nur um 
eine Handbreit ſinkt. Dann male ich mir auch etwa eine der 
Lichtſeiten der großen Neuerung aus: wie über das ganze Streber⸗ 
tum der blaſſe Schrecken des Todes kommt, weil wieder einmal 
die wirkliche bare Macht oben ſein und das Maulhalten allge⸗ 
meine consigne ſein wird. Was iſt nun aber für den jetzigen 
Augenblick einſtweilen das Dankbarſte? Offenbar: die Leute ſo 
intenſiv als möglich zu amüſieren. Es hauſt hier, und zwar nur 
noch bis heute abend, ein Velozipedzirkus, welcher zwei Theater, 
die Operette im Kurſaal und die Komödien im Theater völlig 
lahmgelegt und geleert hat, zu großem äſthetiſchem Jammer des 
hieſigen Käſeblättchens. Kulturgeſchichtlich bin ich noch nicht 
völlig im klaren darüber, inwieweit eine ſolche Exhibition die 
Pferdezirkuſſe wird ſchädigen, ja, verdrängen können. Hat nicht 
etwa ſchon bei dieſen der Anblick des Menſchen im Grunde mehr 
Teilnahme erweckt als der des Roſſes? Und dann das geringe 
Kapital, das in dieſen Stahlrädern ſteckt im Vergleich mit dem 
Ankauf der Pferde, ungerechnet deren Bedienung, Roßdoktor, 
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Heu und Hafer? Das ſind Ideen meines thermalen Müßig⸗ 
ganges, werden Sie denken. 

An der Badegeſellſchaft habe ich bis jetzt inſofern Anteil, als 
ich mehrere Leute grüße und am Mittagstiſch mit meinen Nach— 
barn ſpreche, trage aber große Sorge, mich nicht für den Abend 
irgendwie zu binden, und trinke einſtweilen mein Glas für mich. 
Baden, ſonſt in der Alpenſaiſon gemieden, iſt gegenwärtig ziem⸗ 
lich ſtark beſetzt. 

Einen dieſer Abende muß ich doch nach Zürich, allwo ich eine 
Droſchke für zwei Stunden zu nehmen und allen Neubau in 
Kürze abzugucken gedenke, namentlich die Quais, die Umgebung 
der Tonhalle und manches andere. Man ſpricht in Baſel etwa 
von dieſen Dingen, und da muß ich mitrenommieren können. 
Sonſt aber denke ich unendlich lieber an Luzern, welchem ich 
einen Beſuch am Ende meiner Kur zugedacht habe. Ach, wenn 
Wohlbefinden uſw. noch reichte für vierzehn Tage Locarno! Das 
Geld reichte ſchon noch und würde mich nicht reuen. Hier in 
Baden bleibe ich vorausſichtlich noch bis zum 12. bis 14. Auguſt; 
zunächſt müſſen die ſakramentalen einundzwanzig Bäder durch⸗ 
gemacht ſein und dann noch ein paar Tage Ruhezeit. Echte 
Baſler nehmen übrigens immer zweiundzwanzig Bäder — „es iſt 
nur, damit man ſich nichts vorzuwerfen hat.“ 

Den „Goldwändler“ kennen Sie wohl gar nicht? Derſelbe iſt 
nicht etwa ein Landſtreicher oder ein Geſpenſt, welches hier wan⸗ 
delte, ſondern der hellrote Wein, welcher an der „goldenen Wand“ 
wächſt, der ſteilen Höhe weſtlich von den Bädern. Es iſt ein 
vortreffliches und leidlich unſchuldiges, auch Patienten zuträg⸗ 
liches Getränk und wächſt dort ohne allen Zweifel ſchon ſeit 
Römerzeiten. Der Ort, welchen ich bewohne, hieß nämlich 
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castellum Thermarum und ift ſchon bei Taeitus genannt, eine 
Ehre, deren ſich Karlsruhe, das ſchöne Karlsruhe doch nicht 
rühmen kann. Wir in Baſel kommen wenigſtens im Ammianus 
Marcellinus vor. 

Der Herr X, von welchem Sie ſchreiben, hätte in den 
letzten Wochen nur ins badiſche Oberland kommen ſollen, er 
würde etliches zu hören bekommen haben und hie und da ſelbſt 
zu ſpüren! je nachdem er auf Leute getroffen wäre. Sollte es 
denn ſo ganz unmöglich ſein, das badiſche Land von der ſchein— 
baren und weit herum geglaubten Geiſtesidentität mit dieſer 
Landeszeitung zu befreien? 

Wahrſcheinlich, denke ich, trifft dieſer Brief Sie noch in Karls: 
ruhe. Empfehlen Sie mich beſtens Ihrer verehrten Familie und 
melden Sie doch ja den Herren Paul und Wolfgang, daß deren 
Beſuch ſtets erſehnt ſein würde. 

Ich will nun hier beſtmöglich meiner Geſundheit pflegen. In 
einer Beziehung könnte ich Ihnen, liebſter und verehrter Herr 
und Freund, hier als Muſter dienen, nämlich in der Vermeidung 
jeglicher Anſtrengung; ich fürchte, Sie wollen zu früh wieder 
dem Amte genügen! Gäbe es denn nicht eine teilweiſe definitive 
Erleichterung? | 

Diefes find Sorgen Ihres uſw. 


| 
| 


— — 
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79. 


Baden, Aargau, 11. Auguſt 1889. 


Alſo haben Sie noch im Trouble der Abreiſe meiner gedenken 
mögen! Ich wünſche Ihnen nun von Herzen ein ſchönes, ge— 
neſungbringendes St. Blaſien. Heut früh, als ich heftig regnen 
hörte, und als es dann beim Fenſteröffnen kalt und unfreunds 
lich war, mußte ich bereits an Sie denken und an die Moroſität 
des Schwarzwaldes bei ſchlechtem Wetter, indem ich aber jetzt 
mein Briefpapier vor mich nahm, kamen Sonnenſtrahlen, und da 
das geſtern auch ſo angefangen hat und dann in einem luminös 
warmen Prachttag ausgegangen iſt, ſo könnte es ja heute hier und 
auch in St. Blaſien ebenſo kommen. Vorgeſtern in Königsfelden 
an der Gruft des Herzogs Leopold und der Königin Agnes wurde 
ich vom Aufſeher an Ihren jetzigen Aufenthalt erinnert; er er— 
zählte mir, wie der gute Abt Gerbert von allen Enden her die 
habsburgiſchen Gebeine ſammelte und ſich auch jene beiden Särge 
verabfolgen ließ fo wie aus unſerem Baſler Münſter den der 
Königin Anna, Gemahlin König Rudolfs; aber ſchon nach 
wenigen Jahren preßte ihm Kaiſer Joſeph ſein ganzes öſter⸗ 
reichiſches Pantheon wieder ab, und jetzt ruhen alle zu St. Paul 
in Kärnten. Hierauf gab ein Wort das andere, von hinfälliger 
Herrlichkeit der Welt, bis davon die Rede wurde, daß neulich 
der Thronerbe ſich ſelber das Leben genommen. Wir wollen aber 
von dynaſtiſchen Betrachtungen jetzt abſehen. 


252 Baden, Aargau, 11. Au guſt 1889 


Mit meiner Kur bin ich recht zufrieden, inſofern ich wenigſtens 
an einem von meinen mehreren Breſten eine fühlbare Beſſerung 
verſpüre. Ich gedenke bis zum 16. hier zu bleiben und mir dann 
ein paar Tage völlige Ruhe in Luzern zu geſtatten, wenn ich 
nämlich in einem oberen Stock der „Wage“ ein Zimmer be— 
komme, wo man über die Jeſuitenkirche hinaus den herrlichen 
Blick auf die mittleren Alpen und die beiden rieſigen Seiten— 
kuliſſen Rigi und Pilatus genießt, in aller Ruhe, beim bloßen 
Fenſterſitzen. Denn Ausflüge mache ich keine, nur abends ein 
bis zwei Stündchen und bloß in der Ebene. 

Am 2. d. haben wir die liebe Schweſter beerdigt, welche 
glücklicherweiſe nicht mehr viel hat leiden müſſen. Jetzt bin ich 
der Alteſte des Hauſes, ſo wie ich in Baſel der Alteſte der Uni— 
verſität bin. Woraus hervorgeht, daß ich alle Urſache habe, mein 
Haus zu beſtellen. 

Wie dringend gelüſtet es mich, mit Ihnen zu ſprechen! Ich 
gedenke etwa vom 22. Auguſt an wieder in Baſel zu ſein, 50 
wünſche nur, daß nicht etwa Ihre Präſenz in Karlsruhe wegen 
Durchreiſe der Majeſtät unſere beſcheidenen Blumengärtlein der 
Hoffnung des Wiederſehens ſtöre. 

Ich kaufe täglich eine Pariſer Zeitung und leſe dieſelbe während 
der zirka fünfundvierzig Minuten, die ich im warmen Waſſer 
zubringe. Neben Lärm und Pomp der Ausſtellung, welche weit 
ringsum alles nervös macht, dieſer Boulangerprozeß, welchen 
ich mich bemühe, in kulturgeſchichtlichem Sinne zu verfolgen. 
Die Menge teils abſurder, teils pikanter Fratzen, welche in dieſen 
Handel hineingeraten ſind, von verſchiedenen Seiten und Par— 
teien, geben dem Ding ein recht munteres Anſehen. Heute hat 
man es zu tun mit dem ſich patriotiſch aufſpielenden Spion 
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Mondion und mit einem ruſſiſchen Finanzier Cyon, welcher den 
Boulanger heimlich mit Bleichröder und weiteren in Verbindung 
bringen ſollte uſw. Doch das leſen Sie vielleicht auch in Ihrem 
eremo nigrae silvae. 

An unſeren Grenzen wird es noch immer nicht beſſer und 
namentlich in Waldshut wurde dieſer Tage noch bis auf den 
Faden viſitiert. 

Mich beunruhigt, daß der Kaiſer von Öfterreich ein ganzes 
politiſches und militäriſches Kabinett nach Berlin mitbringt. Und 
noch vor Ende Monats wird ja auch Signor Criſpi wieder im 
Norden ſein, während vor lauter Rüſtungslärm die italieniſche 
Rente elend heruntergeht. 

Item, nach mehrmaligem Regnen den Tag über ſcheint jetzt 
die Sonne wieder. 


= 
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80. 


Baſel, 3. September 1889. 


Hoffentlich alſo werde ich Sie wieder einmal von Angeſicht 
ſehen. Ich bin die ganze Woche, namentlich Freitag und Sams⸗ 
tag, vollkommen verfügbar; es wird das Beſte ſein, wenn Sie 
in meiner bekannten Wohnung (St. Alban Nr. 64) vorſprechen 
wollen oder mir vom Hotel Krafft aus durch einen Boten melden, 
daß und wann ich Sie abholen kann. 
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Baſel, omnium animarum 1889, 


Während ich auf Empfang Ihres ſchönen und tröftlichen 
Schreibens vier Wochen habe verſtreichen laſſen, iſt Herr Wolf— 
gang eines Tages in ſeiner jetzt mächtiger gewordenen Pracht— 
geſtalt bei mir eingetreten; es war eine vergnügte Unterredung! 
— Ich habe dann mit Schreiben gewartet, bis meine Kollegien 
recht im Gange waren, wie das meine Gewohnheit iſt, und jetzt 
fühle ich mich ſchon im vollen Semeſter. 

Vor drei Wochen etwa iſt der Pflugk von hier abgereiſt, und jetzt 
werden Sie in Karlsruhe Ihren & los. C'è sempre del progresso! 
würde mein alter Freund Piechioni geſagt haben. Inzwiſchen ſind 
Ihre Landtagswahlen vorbeigegangen, und wegen der Reichs— 
tagswahlen nach Neujahr wird ja die Welt auch nicht untergehen. 
Wie weit die Sozialdemokraten vorankommen werden? etwas, 
aber diesmal noch nicht viel. Es iſt ſchwer für Regierungen, mit 
dieſen Leuten in Fühlung zu kommen; ältere Privatkonſervative 
hingegen ſehen ſtillvergnügt der Ratloſigkeit des Radicalismus 
vulgaris zu, welcher ſich, weil er alt und unappetitlich wurde, 
für eine Reſpektsperſon hielt und nun ein neues Geſchlecht vor ſich 
ſieht, das mit ihm nicht die mindeſten Umſtände macht. 

In unſeren Schweizer und Baſler Sachen haben wir Jokoſa 
in Auswahl, nur daß niemand recht zum Lachen aufgelegt iſt. 
Die allgemeine Abſtimmung über das neue Betreibungsgeſetz 
(17. November) iſt dieſer Art; wenn man die wirklichen pſycho⸗ 
logiſchen Gründe der Antreiber und der Gegner hie und da hervor: 
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gucken ſieht, empfindet man merkwürdige Belehrungen. Wie es 
ablaufen wird? Ich glaube faſt, mit Verwerfung. Unſer Volk hat 
Augenblicke, da es, wie Nationalrat Curti einſt drucken ließ, ſelbſt 
die ewige Seligkeit verwerfen würde, wenn ſie von Bern käme. 
Wie würde es auch in Deutſchland gehen, wenn dort einmal ein 
Suffrage universel über (fakultativ) alles und jedes eingeführt 
würde? Lieber nicht! — - 

Die europäiſchen Dinge aber ſind trotz aller höchſt wahrhaften 
Friedensliebe aller Regierungen deshalb ſo heillos gefährlich, 
weil ſchon eine bloße Ungeſchicklichkeit im diplomatiſchen oder 
Grenzverkehr doch den Ausbruch des Krieges herbeiführen kann. 
Hier liegt alles am Daſein und an der Nervoſität der Preſſe; 
dieſe kann binnen vierundzwanzig Stunden jetzt im größten Staate 
durch Aufbauſchung von geringen Sachen eine Stimmung hervor⸗ 
rufen, welche die Regierung nötigen kann, zuzugreifen, m. a. W. 
loszuſchlagen. Und was ſoll Europa tun, ſolange es einen Nachbar 
wie Rußland hat, wo diejenigen mit ganz beſonderer Leidenſchaft 
zum Kriege treiben, welche die Niederlage der eigenen Herren wün—⸗ 
ſchen, um auf dieſem nicht mehr ungewohnten Wege zu ihrer geliebs 
ten Revolution zu gelangen? Und das ſind vielleicht zwanzigtauſend 
verdorbene Subjekte, aber ſie ſchreien und ſchreiben am meiſten. 


3. November. 

Indem ich Ihre tröſtliche Epiſtel wieder leſe, glaube ich die 
Kaiſerſtraße in Ihrem Karlsruhe an einem ſtillen Tage vor mir 
zu ſehen und auf den Trottoirs lauter freundliche, ſteinalte Leute, 
welchen ihre Doktoren ſchon vor dreißig bis fünfzig Jahren den 
frühen Tod wegen Herzkrankheit weisſagten. Alles iſt gut, wenn 
Sie, verehrter Herr und Freund, nur auch einen Teil Ihrer Arbeit 
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abgeben könnten und nicht mehr die frevle Ambition haben, den 
Subalternen ein Beiſpiel zu geben oder gar wegzuarbeiten, was 
eigentlich dieſe fertig machen ſollten. Es wäre ſo ſchön, wenn 
Sie fortan täglich einige Stündchen Ruhe, und zwar zum Beſuch 
der Kontemplation hätten: ich lebe nämlich des unbeſcheidenen 
Glaubens, daß man in ſpäteren Jahren wirklich um etwas ge= 
ſcheiter werde und über das Enſemble des Erdenwallens zu ge— 
naueren, wenn auch nicht ganz beſtimmten Reſultaten gelange. 
Den jüngeren Leuten darf man das beileibe nicht ſagen, ſonſt 
wird man ausgelacht; dafür aber gibt es Alte, welche je nach 
Umſtänden heimlich lachen oder weinen, wenn ſie ringsum zu— 
ſehen, was für Anſtalten für das Leben und was für Anſprüche 
an dasſelbe gemacht werden, während ſie aus der Erfahrung 
wiſſen, daß es en somme fchon ein beneidenswertes Los iſt, leid— 
lich ungeſchlagen davon zu kommen. 

Meine Geſundheit — leidlich, ja, ſogar mit Hoffnung, den 
Winter ohne Verſchlimmerung zu überſtehen — oder verbreitet 
nur dieſer Martiniſommer ein täuſchendes Licht über mich? Seit 
langen Jahren hat keine Baſler Meſſe ſo warmes Wetter gehabt, 
und heute ſind wir bereits in deren Mitte angelangt. — Im 
Theater bin ich noch nicht geweſen, obſchon die Oper recht gut 
ſein ſoll, NB. nach unſerem Maßſtab. Eigentlich muß man 
vor Neujahr hingehen, denn nachher pflegt alles überſtrudelt zu 
werden, weil Perſonal und Chor für die Proben irgendeiner 
Wagneroper in Anſpruch genommen ſind, die Herr So und So 
oder Madame So und So zu ihrem Benefiz erkoren haben. 
Gott beſſer's. 


Burckhardt, Briefe 17 
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Jawohl, was für Zeiten! Jetzt können Sachen, Intereſſen 
und Menſchen in den Vordergrund kommen, neben welchem der 
ganze Ameiſenbau unſeres bisherigen Daſeins in Abgang gerät. 
Unſer liebenswürdiges neunzehntes Jahrhundert hat die Menſchen 
derart an die Berechtigung jeder, auch der bedenklichſten Neue— 
rung gewöhnt, daß jetzt, gegen das Ende hin, gar kein Haltgebieten 
mehr helfen wird. Sehen Sie ſich nur an, was für im Grunde 
gute Leute gegenüber von dem, was „Zug der Zeit“ heißt, völlig 
ſpatzenköpfig und ohne jegliche Widerſtandskraft find. Die bis⸗ 
herigen Parteien kommen mir vor wie eine Gruppe von Schau⸗ 
ſpielern, welche gegen die Rampe hin unter bisherigem hellem 
Oberlicht geſtikuliert haben und fo ſtehen geblieben find, nun⸗ 
mehr aber von hinten und von unten durch einen ſtarken rötlichen 
Schein beleuchtet werden. Jeder lieſt ſeine Zeitungen auf ſeine 
Weiſe; mir hat zum Beiſpiel bei den Unruhen von Köpenick das 
Eine Eindruck gemacht, daß die Erzedenten einem förmlichen 
militäriſchen Kommando folgten, d. h., daß die Dienſtpflicht und 
ihre Diſziplin anfangen könnten, auf die andere Seite über— 
zugehen. Schon die bisher latente gewöhnliche Randalierſucht 
wird mehr vortreten und mit den bisher üblichen Mitteln immer 
ſchwerer unten zu halten ſein. Ein ganz kleines Muſter hatten 
wir letzten Samstag hier an den deutſchen Stellungspflichtigen 
und ihrem troßigen und drohenden Lärm in der unteren Stadt, 
wie er noch nie in dieſem Grade vorgekommen. 
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Und in dieſen Zeiten „zerſchmettert“ man den Kanzler. Nicht, 
als ob derſelbe eine Mixtur gegen die großen Gefahren im Sack 
bei ſich trüge, aber es wäre doch wohlgetan geweſen, wenigſtens 
nach außen alles, was nach Autorität ausſieht oder daran erinnert, 
nach allen Kräften zu ſchonen. Der Artikel möchte auf einmal ziem⸗ 
lich rar werden. Einen ſtörriſchen Reichstag wird man heimſenden 
und dann ohne Reichstag regieren können, aber wahrſcheinlich nur 
noch kurze Zeit. Vielleicht folgen dann auf irgendein Ereignis hin 
Miniſterien, welche der Regierung durch die Parteien auferlegt 
werden, und mit denſelben eine völlige Streberwirtſchaft, aber 
alles in raſcher Abwechſlung von Perſonen und Tendenzen. Sn 
zwiſchen werden ſich im übrigen Europa die, welche bisher unter— 
ducken oder beim Deutſchen Reich in die Koſt gehen mußten, zu 
einer mehr oder weniger munteren und frechen Selbſtändigkeit 
erheben. Man darf zum Beiſpiel begierig ſein, zu ſehen, wie ſich 
Italien aufführen wird, wo inzwiſchen ſchon durch die finanziellen 
Krache eine innere Herrenloſigkeit wird eingetreten ſein. 

Das ſind alles recht verwunderliche Sachen, verehrteſter Herr 
und Freund. Immerhin haben wir vorgeſtern hier einen letzten 
oder vorletzten Schein des Glückes gehabt: unſer „Volk“ (oog) 
hat mit mächtiger Majorität das vom großen Rat bereits aus 
Ermüdung angenommene Krankenverſicherungsprojekt bachab 
geſchickt, welches von der empörendſten Demagogerei eingegeben 
und zugleich auf den ſchärfſten Deſpotismus des Staates (das 
heißt eines jeweiligen Departementschefs) über das Privatleben 
berechnet war. Unter der ganzen Schar der Betreiber war kein 
einziger von baſleriſcher Abkunft, wenn auch einer oder der andere 
hier geboren. Indes find wir alten Baſler in dieſer Beziehung 
gewöhnt, vieles zu ſchlucken. 


— — — — 
— — — —— — 
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Über das weitere Schickſal unſerer Univerſität, welches wohl 
auch einmal wieder auf das hohe Meer hinaus geraten könnte, 
mache ich mir gefliſſentlich keine Gedanken: hat die Alte gegen 
ſo viele Stürme ſich gehalten, ſo hält ſie auch wohl noch länger. 
Solch ein Weſen hat ein zäheres Leben als der größte Staats— 
mann; ſoeben ſehe ich in einem Antiquariatskatalog eine Reihe 
von Büchern über Bismarck verzeichnet, welche jetzt ſämtlich 
eines Nachtrags bedürftig wären! 

Sorgen Sie nur ja recht für Ihre völlige Geneſung und Er— 
holung! Ich meinesteils bin ohne Influenza durchgeſchlüpft 
und auch neulich bei genauer Unterſuchung durch meinen Doktor 
mit leidlich guter Nota weggekommen, ſehe aber doch, daß meines 
Dozierens nicht mehr lange ſein wird. Für den Sommer wird 
vorausſichtlich mein nächſtes eine Kur in Aargau-Baden ſein, 
dann ginge ich ſehr gern noch einmal in meinem Leben an den 
Lago Maggiore für etwa drei Wochen; ohne einen letzten Schnapp 
ſüdlicher Luft möchte ich nicht gerne ſterben. 

Meine beſten Empfehlungen an die verehrte Familie, zumal 
an Herrn Paul und Herrn Wolfgang! Wenn jemand in das 
Oberland käme, ſo träfe man mich ganz unfehlbar bis Ende Juli, 
und zwar zu jedem beſchaulichen Geſpräche aufgelegt, wenn ich 
ſo lange noch überhaupt vorhanden bin. 

Bleiben Sie mir getreu! Wir hätten noch über ſo manches 
zu verkehren. 

P. S. Für Markus Arator ahne ich ein kurzes letztes Auf⸗ 
flammen in Reichstagsausſchüſſen, und bald hernach wird es 
alle ſein. 


—— 
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Irgend jemandem muß man ſein Herzeleid außer Landes 
klagen können, und deshalb werden Sie nun, vielleicht kaum 
aus den Ferien zurückgekehrt, von mir mit einigen Zeilen über 
den Teſſiner Handel heimgeſucht werden. Ich meine damit nicht 
den niederträchtigen Putſch ſelber, ſondern Lage und Treiben 
unſeres Bundesrates, der doch am Ende bei uns den letzten Hort 
von objektivem Recht wenigſtens vorſtellt. Nun hat derſelbe den 
zwei Berner Bataillonen einen ſogenannten eidgenöſſiſchen Kom: 
miſſär mitgegeben, welcher die Putſchregierung abſetzen, alle von 
derſelben Verhafteten befreien und die alte Regierung irgendwie 
wieder zuſammenbringen ſollte. Allein er erkor hiezu einen 
bewährten Ultraradikalen, E mit Namen, aus dem Aargau, 
um auf diefe Weiſe ſowohl die Radikalen in den übrigen Kan— 
tonen als auch die Teſſiner Putſchmacher zu beruhigen, damit 
dieſe gehätſchelten lieben Kinder ja außer Sorgen vor aller 
Strenge ſeien. Allein nun rächen ſich dieſe Rückſichten; der 
Kommiffär telegraphiert nach Bern: es wäre im Hinblick auf die 
Stimmung uſw. zu gefährlich, jene Aufträge zu vollziehen (an 
der Spitze von zwei eidgenöſſiſchen Bataillonen!). Das war 
nun dem hohen Bundesrat doch zu viel; geſtern telegraphierte 
er dem Kommiſſär: er ſolle und müſſe! Und nun muß es ſich 
zeigen, ob Herr Oberſt X gehorchen wird oder ob er, von den 
Empörern mit Geſchwätz umlagert, abermals keine Stimmung zu 


262 Baſel, 14. September 1890 


Mut und Gehorſam finden kann. Dem Bundesrat darf jetzt 
ganz perfekt ein wenig vom Teufel träumen; wenn er weiter 
Beweiſe von Schwäche geben ſollte, werden ſich allerlei extreme 
Leute in der Schweiz das merken und an einem ſchönen Tage 
könnte es, unter Vorwand irgendeiner Frage, einen Krawall 
gegen das Bundesrathaus abſetzen, und diejenigen neuen „Staats⸗ 
männer“, welche dann die „Vermittlung“ zwiſchen empörten 
Maſſen, aufgebotenen Truppen uſw. übernehmen würden, ſtän⸗ 
den wohl ſchon bereit. Was iſt eben dieſe Bundesregierung? 
Kind und Reſultat radikaler Majoritäten, und darum (denken 
viele) ſo leicht erſetzbar. 

Noch anderes bei uns wäre laut zu bejammern, daß zum 
Beiſpiel die Frage eines Bundesbankmonopols hier kann vor 
Volksverſammlungen verhandelt werden, d. h. vor Leuten, in 
deren Köpfen die dunkle Vorſtellung herrſcht, das gebe dereinſt 
und unbedingt einen herrlichen Geldſch .. r, wenn einmal die 
Bundesregierung in völlig „volkstümlichen“ Händen ſei. 

Aber man iſt ja in viel größeren Staaten und bei viel mäch⸗ 
tigeren Regierungen in eben dieſer Lage und muß mit der Gier 
der Maſſen rechnen. Das eigentlich politiſche Weſen der Völker 
iſt eine Wand, in die man wohl dieſen und jenen Nagel ein⸗ 
ſchlagen kann, aber der Nagel hält nicht mehr. Darum wird in 
dem angenehmen zwanzigſten Jahrhundert die Autorität wieder 
ihr Haupt erheben, und ein ſchreckliches Haupt. Endlich einmal 
wird das Proviſoriſcherklären von allem und jeglichem, dies 
Recht a priori zu jeder beliebigen Neuerung, dies Privilegium 
jeder Kupidität, ſein Ende und ſeinen Boden finden. 

Ach, wie wird es ſo vielen uns teuren Intereſſen gehen? 
u. a. der Wiſſenſchaft, die ſo gerne auf dem Wagen des „Fort⸗ 
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ſchritts im allgemeinen“ hintenauf zu hocken pflegt! Wie wenig 
wird etwa der neuen Autorität an ihr gelegen ſein! Der jetzige 
Hochmut möchte nahe zuſammengehen! 

Jetzt muß ich aber berichten, wie es mir dieſen Sommer er⸗ 
gangen iſt; ich war faſt vier Wochen in Baden (Aargau) und 
ſaß fünfundzwanzigmal während vollen fünfzig Minuten im 
Zementkaſten voll warmen, nachfließenden Waſſers. Jedesmal 
kaufte ich vorher eine Pariſer Zeitung, welche gerade für fünfzig 
Minuten Lektüre ausreichte. Der Erfolg, deſſen ich mir ſchmeichle, 
war recht ordentlich. Nachher ſetzte ich mich noch anderthalb 
Wochen in dem himmliſchen, zur heißen Zeit faſt fremdenloſen 
Locarno feſt. Eine Ahnung von den jetzigen Ereigniſſen hatte 
ich bereits oder bilde mir jetzt ein, ſie gehabt zu haben. 

Nun wäre es ſehr ſchön, wenn ich ein paar Zeilen über Ihr 
Wohlbefinden erhalten könnte! Ich denke, Sie mögen etwa jetzt 
aus den Ferien heim ſein? 

Profeſſor Bücher, welchen Sie wohl bei Gelegenheit kennen 
lernen, ein Mann von weitgehenden, aber völlig unabhängigen 
Anſichten, iſt ein gewaltiger Arbeiter und wird diejenigen Ihrer 
Beamten, die unter ſeine Leitung kommen, einigermaßen ſchwitzen 
machen. 

Vielleicht kommt etwa Herr Paul wieder einmal über Baſel? 
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Jetzt ſollen Sie auch meinen beſten Dank dafür empfangen, 
daß Sie ſich ſo viel haben mit mir beſchäftigen mögen! Für 
Ihre beiden Brieftauben vom 15. und 21. habe ich nun freilich 
nur eine zurück zu inſtradieren. 

Inzwiſchen hat unſere Teſſiner Kriſis eine kleine Pauſe, bis 
zum 6. Oktober, da unter eidgenöſſiſcher Beſetzung über die 
Reviſion der Verfaſſung abgeſtimmt werden ſoll. Wie ich Ihnen 
aber ſchon neulich verſicherte, kommt es dabei noch weniger an 
auf die ordinäre Scheußlichkeit des Putſches ſelbſt als auf den 
Charakter, welchen unſer hoher Bundesrat entwickelt. Derſelbe 
hat ſich gefallen laſſen erſtens den offenen Ungehorſam ſeines 
Herrn Kommiſſärs, zweitens die Vergewaltigung von Telegraph 
und Poſt, welche eidgenöſſiſch ſind und dennoch dem hohen 
Bundesrat teils die Nachrichten unterſchlugen (ſo daß er Haupt⸗ 
ſachen nur über Italien erfuhr), teils nur ſolche telegraphierten, 
die der hehren Bewegung angenehm waren. Außer Poſt und 
Telegraph (die man NB. von Bern aus ſtets nur mit Radikalen 
befeßte), hat auch noch das Perſonal der Gotthardbahn die 
liebenswürdigſte Konnivenz zugunſten des Putſches gezeigt. Der 
gute Bundesrat meldet nun in einer gedruckten Botſchaft an die 
ſeit Montag (zunächſt wegen anderer Geſchäfte) in Bern befind—⸗ 
liche Bundesverſammlung, wie er ſich hat von ſeinen eigenen 
Telegraphenbeamten zum Narren halten laſſen; er erzählt, wie 
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ſein Herr X an der Spitze von zwei Bataillonen ſich vor der 
Putſchregierung geduckt hat und ſich von ihr hat bange machen 
laſſen auf den Fall, daß er feine einfache Pflicht täte ufw. Das 
Traurige hierbei iſt, daß der Bundesrat offen darauf rechnen 
kann, daß der bei uns vorherrſchende Radikalismus dergleichen 
eo ipso begreiflich finden und billigen werde. Sodann gibt es 
ein dessous des cartes: es hat mit dem Putſch preſſiert wegen 
der Teſſiner Bankgeſchichte, bei deren Erforſchung der aus ſo 
guten Gründen gehaßte Reſpini ſehr bald würde den wahren 
Schuldigen auf den Hals haben knien können; dieſe aber ſind 
nicht nur radikale Herren, ſondern auch .. .., und von Bern 
aus wird nun mit Hochdruck gewirkt, nicht nur vom Bundespalaſt 
aus. Deshalb bedurften die meneurs ſo dringend einer ſoge— 
nannten Verfaſſungsreviſion, d. h. einer tatſächlichen Neubeſetzung 
aller Behörden; wäre dieſe aber unter ruhigen Umſtänden voll— 
zogen worden, ſo kamen wieder mit großer Majorität die bis— 
herigen, d. h. die Konſervativen, obenauf; daher der Putſch, unter 
deſſen Auſpizien man andere Reſultate zu erzielen gedachte. 
Ja, ja, Autorität iſt ein Myſterium, wie ſie entſteht, iſt dunkel, 
wie ſie aber verwettet wird, das greifen wir mit Händen. Der 
Bund war 1847 entſtanden nach dem Sonderbundskrieg, und 
ſo lange in Frankreich ein Louis Napoleon daneben herrſchte, 
hielt man ſich ziemlich legal und leidlich objektiv; ſeither hat aber 
namentlich der deutſche Kulturkampf völlig auflöſend auf uns 
gewirkt und gegenwärtig nimmt uns eine Weltſtrömung auf 
ihren Wogen mit. Dieſe Wogen heißen einzeln: Aufregung der 
ganzen Arbeiterwelt, wachſende Gefahr eines Weltkrieges, baldige 
Revolution in Portugal und vielleicht auch in Spanien, Mac: 


Kinley⸗Geſetz in Nordamerika uſw. Der Pulsſchlag wird jeden 
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Monat ein wenig ſchneller. Wie gut hatten es doch die Radi⸗ 
kalen der dreißiger Jahre! Ihre „Oberflächlichkeit verbunden 
mit Rückſichtsloſigkeit gegen das Beſtehende“ (dieſer Ihrer herr: 
lichen Definition pflichte ich ganz bei) bedang ſich ja das Fort⸗ 
beſtehen des allgemeinen Zuſtandes ganz kommod mit ein. Das 
iſt jetzt anders, und auch dieſe unſere heutige Zeit der allgemeinen 
Unruhe wird noch, wie Sie ſchreiben, künftig als eine relativ 
ruhig geweſene erſcheinen. „Reine Rechtsfragen“ hat es aller: 
dings, ſobald es ſich um Bewegungen ganzer Bevölkerungen 
handelt, nie gegeben; aber diesmal macht die Welt ein Geſicht, 
als gäbe es überhaupt kein Recht und keine Fragen mehr. 


26. September. 

Ihre Mitunterzeichnung für das Bismarckdenkmal billige ich 
vollkommen, ſo widrig mir das Individuum von jeher geweſen 
iſt, und ſo ſehr uns in der Schweiz ſein Tun geſchadet hat; denn 
ſein Kulturkampf (ich muß es wiederholen) hat neben dem Treiben 
der franzöſiſchen Radikalen eine ermutigende Wirkung für jede 
Art von Verneinung und Auflöſung gehabt. Für Deutſchland aber 
war Bismarck geradezu Anhalt und Standarte jenes Myſteriums 
Autorität, und in Ihrer Stellung können Sie den hohen Wert eines 
ſolchen Imponderabile nach allen Seiten ſchätzen gelernt haben. 
Diejenigen, welche nur den zufällig ſehr Mächtigen in ihm äſti⸗ 
mierten und beſchmeichelten, mögen ſich von dem Geſtürzten ab⸗ 
wenden; was dagegen Sie ſchätzten, war der Schöpfer und Be: 
feſtiger einer Geſamtmacht, ohne welche alle Einzelkräfte, auch der 
tapferſten Nation, ſich vielleicht gegenſeitig lahmlegen und auf⸗ 
zehren müſſen. Daneben freilich bitte ich für meine Perſon um 
gütige Nachſicht für die Schadenfreude, womit ich die ſeitherigen 
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Interviews betrachtet habe: denn noch hat niemand ſo gegen 
den eigenen Ruhm „gewütet“ wie dieſer Mann. Die rein ge 
ſchichtliche Betrachtung ſeines Weſens iſt nun durch ihn ſelber 
von aller Pietät diſpenſiert. — Daneben dieſer faux grand homme 
Boulanger und die Offenbarungen in den Couliſſes, welche zu 
verfolgen ſo ſehr pläſierlich iſt! Nur muß man ſich doch ſagen, 
daß Frankreich eben auch dieſe Kriſis überſtanden hat und daß 
es allgemach als Republik eine vollſtändig neue Haut hat an⸗ 
ſetzen können, faire peau neuve, wie man dort ſagt; auch die 
elendeſten Streberregierungen werden jetzt dort ertragen und 
vielleicht noch ſehr lange, bis alle Habe und aller Kredit auf— 
gefreſſen ſind. Könnten dieſe Jakobiner ſich auch noch mit der 
Kirche leidlich arrangieren, ſo wären ihnen die Stellen ſicher in 
secula seculorum. Aber hier und an doch fo fraglichen Chancen 
des Weltkrieges hängt es. Sonſt wäre Frankreich einfach das 
jenige Land, welches die Mauſerung, die anderen erſt noch bevor⸗ 
ſtehen mag, bereits durchgemacht hat. Aber mittelmäßig muß 
man ſein, ſonſt wehe! Der fabelhafte Haß gegen Ferry kommt 
einzig davon her, daß er etwas, und noch gar nicht viel, über 
die Mediokrität hinausragt. 

Ihr herrliches Stilleben in Baden und die Wunderwirkung 
auf Ihre Geſundheit feiere ich nun nachträglich mit. Daß 
es bisweilen um die Eltern herum etwas einſam ausſieht, 
wenn die Kinder haben ausfliegen müſſen, das war bei meinem 
Vater zeitweiſe auch ſo; aber Sie können ja periodiſch die Ihrigen 
und auch die geliebte Tochter immer wieder um ſich verſammeln. 
Hat man nun gar keine Ausſicht, Ihrer, verehrter Herr und 
Freund, im Oberland anſichtig zu werden, wie es ſonſt wohl im 
Herbſt der Fall war? Wir hätten noch über ſo vieles zu ver— 
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kehren. Einſtweilen hoffe ich, daß Herr Paul, welcher ja um 
ſeiner guten hieſigen Erinnerungen und Freunde willen die 
Waldshuter Bahn der Schwarzwaldbahn vorzieht, ſich von Zeit 
zu Zeit bei mir erzeige, und Herrn Wolfgang werde ich ja wohl 
einmal in Freiburg antreffen. Endlich meinen Glückwunſch dazu, 
daß Ihr werter Jüngſter das Fatum der gebildeten Jugend 
Deutſchlands, nämlich das Schlußeramen, überſtanden hat. Es 
kann ja ſein, daß künftige Zeiten den Valor eines Menſchen 
anders als durch Schulſitzen werden ermitteln lernen, wir e 
aber noch weit davon. 

Das hieſige Feſt unſerer Familie habe ich geſchwänzt, weil es 
von einer mir nicht angenehmen Seite ausging, ohnehin bin ich 
ſeit bald dreißig Jahren an keinem Bankett mehr geweſen, und 
es erwartet es auch niemand mehr von mir. Dem ſchauderhafteſten 
aller genera eloquentiae, den Toaſten, entrinne ich damit voll⸗ 
ſtändig. Es iſt ganz in der Ordnung, daß man in Familien, 
welche eine Tradition haben wie die Ihrige, die Sache ernſter 
nimmt. 

Und nun wollen wir ältere Leute uns in Ergebenheit auf den 
Winter rüſten und hoffen, daß er ſeine Sache gnädig machen 
werde. Vielleicht erlaubt Ihnen der Doktor unterdeſſen auch 
wieder mehr als drei Zigarren im Tag; ich wäre ſehr unglücklich, 
wenn ich damit auskommen müßte. Ihre Handſchrift aber, von 
deren Verfall Sie ungerechterweiſe berichten, leſe ich noch immer 
ſehr leicht! Sie ſehen, wozu ich mich empfehlen möchte! 
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Vor allem meine herzlichen guten Wünſche zum neuen Jahr 
für Sie und das ganze Haus! Geſtern zu Weihnacht bei meiner 
Nichte bekam ich üblicherweiſe unter anderem einen Kalender, 
und heute ſtudiere ich nachdenklich daran: wird einer dieſer drei— 
hundertfünfundſechzig Tage etwa mein letzter ſein? oder werde 
ich noch einen Badeaufenthalt oder dieſen und jenen mäßigen 
Ausflug genießen? und ſogar Ew. Hochwohlgeboren noch einmal 
ſehen? Gerade ſo reſigniert wie Sie in Ihrem werten Schreiben 
vom 18. Oktober (das ich nun über zwei Monate habe liegen 
laſſen) bin ich ungefähr auch, nur kann ich nicht mehr ſo arbeiten 
wie Sie und leiſte über meine wöchentlichen fünf Stunden Kolleg 
hinaus rein nichts mehr, leſe auch nicht mehr zu Arbeitszwecken, 
ſondern nur noch zu poetiſcher, mythiſcher, artiſtiſcher uſw. Er— 
bauung. Leider kann man ſich das Zeitungsleſen, ſo leer es an 
ſich ſein mag, doch weniger als je abgewöhnen, weil zu viele 
Ahnung der kommenden Dinge dabei mitläuft. Immerhin ver⸗ 
zichte ich auf unſerer Leſegeſellſchaft wieder einmal auf einige 
Zeitungen mehr, welchen ich bisher täglich einige Augenblicke 
gönnte, zum Beiſpiel ſehe ich den „Bund“ nicht mehr an, 
weil er unter anderem zweimal behauptete, der ermordete 
Staatsrat Roſſi habe ſich ſelbſt getötet, ferner die „Straßburger 
Poſt“ und die „Münchner Allgemeine Zeitung“, weil ſie über 
den Teſſiner Handel ſich nur aus ganz infamen Quellen ſpeiſen 
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ließen (durch welche Gattung von Leuten kann ich mir wohl 
denken). Ad vocem Roſſi Folgendes aus radikalem Munde: 
die Verſchworenen hatten ſich den Mörder Caſtioni eigens von 
London kommen laſſen, und der Streich galt eigentlich Reſpini, 
welcher durch einen Zufall jenes Tages nach Lugano ſtatt nach 
Bellinzona geraten war; zögern konnte man mit dem Ausbruch 
nicht mehr, von Bank wegen; der Mörder aber mußte ſeinen 
Schuß loslaſſen. Er hat dann noch zwei Tage vor den Augen 
des eidgenöſſiſchen Kommiſſärs X zirkulieren dürfen, während 
alle Welt die Sache wußte. — Seit dieſen Dingen iſt in der 
Schweiz alles anders geworden; die Parteien faſſen Poſto und 
der Bundesrat iſt nun durch die Wahl des Frey von Waſhington 
völlig auf die radikale Seite hinübergeraten; das Volk aber hat 
ſich (einſtweilen mit achtzigtauſend Unterſchriften) zu einem Re⸗ 
ferendum aufgerafft gegen das Penſionsprojekt für die Bundes⸗ 
beamten, welches nun jämmerlich bachab gehen wird. Hier fühle 
ich faſt ein menſchliches Rühren, da ich ja einſt 1855 bis 1858 
auf fünf Semeſter lang am Polytechnikum eidgenöſſiſcher Be⸗ 
amter geweſen bin. — Auch hier in Baſel ſpüren wir zum Bei⸗ 
ſpiel bei Ernennungen Rückſichtsloſigkeiten, welche mit dem all⸗ 
gemeinen habitus rerum nur zu ſehr zuſammenhängen. Es iſt 
auch bei uns „nicht mehr ſchön“. Ich möchte ja auch gerne durch 
freien Entſchluß heiter bleiben wie Sie, und je nach der Geſellſchaft 
bin ich auch noch von Herzen vergnügt, ſobald aber das Nachdenken 
über unſere Lage überhand nimmt, wird jeder recht ernſt. 


27. Dezember. 


Es ſind ſchon gegen neunzigtauſend Unterſchriften, und heut 
nacht hat mir, glaube ich, geträumt, das badiſche Volk habe 
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ebenfalls das Referendum bekommen, und Sie müßten dabei 
zugegen fein, und ich ſähe Sie völlig gefaßt und ruhig. — Es 
iſt aber mit ganz Deutſchland nicht zu ſpaßen, und kein Menſch 
kann ſagen, wie bald man auf die Bahn von Reviſionen nicht 
nur der Verfaſſungen, ſondern auch des ganzen bürgerlichen Zus 
ſtandes geraten wird. Gegenüber von der Beweglichkeit aller 
Dinge aber iſt es doch recht vergnüglich, daß nun wir beide im 
ſtädtiſchen Archiv ein gemeines Denkmal beſitzen in Geſtalt meines 
braven alten „Konſtantin“, welchem dieſer Ruhepoſten wohl zu 
gönnen ſein möchte. 

Wenn ich nur einmal an Stelle von Ihnen Herrn Paul zu 
ſehen bekäme, um zu erfahren, was man eigentlich vom und 
im Reiche denkt! Denn auf irgendeine Zeitung verlaſſe ich mich 
darin nicht mehr (und auch auf Profeſſoren nicht). Und wo findet 
ſich jetzt Herr Wolfgang? welchen ich herzlich grüßen laſſe. Alle 
Ihre und unfere jungen Leute müſſen nun in dieſes mare ma- 
gnum hinein und darin irgendwie ſchwimmen lernen. Einmal 
werden der entſetzliche Kapitalismus von oben und das begehr— 
liche Treiben von unten wie zwei Schnellzüge auf denſelben Ge⸗ 
leiſen gegeneinander prallen. Wo bleiben dann unſere ſtillen 
friedlichen Geſpräche in den Wirtſchaften um Baden-Baden? 
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Baden (Aargau), Mittwoch, 22. Juli 1891. 
St. Verena⸗Hof. 


Seit Samstag weile ich wieder unter dem Schutz der großen 
alten Aargauer Heiligen mit dem Kamm (von der man glaubt, 
ſie möchte zu Heidenzeiten eine Iſis geweſen ſein) und bade nun 
drauf los, täglich fünfzig Minuten, und bin feſt entſchloſſen, 
Fortſchritt und Beſſerung zu konſtatieren. Meine Table d'hote⸗ 
Nachbarn ſind bis jetzt erträglich, und bei gänzlicher Banalität 
des Geſprächs läßt ſich mit ihnen auskommen. Abends meinen 
Wein für mich allein zu trinken, bin ich gewöhnt, habe nun end— 
lich auch den herrlichſten Schieler entdeckt (im Dorf Wettingen, 
Zum Rebſtock) welcher mir ſympathiſcher iſt als aller „Gold— 
wändler“. Wenn Sie vorhanden wären (entfchuldigen Sie den 
Klecks, meine Feder und meine Tinte ſind noch nicht aneinander 
gewöhnt, und auch zwiſchen Tiſch und Stuhl beſteht eine in 
Gaſthöfen nicht ſeltene Höhendiskrepanz), alſo wenn Sie vor- 
handen wären, würde ich nicht daran verzweifeln, Sie zum 
Glauben an jenen Wettinger Schieler zu bekehren. 

Wo mögen Sie aber jetzt ſein? Wieder im ſchönen Lichtenthal? 
Neulich, als Herr Paul mir ſeine freundliche Erſcheinung ge— 
währte (er fürchtet meine Treppen nicht), wußte er noch nichts 
Sicheres über Ihren Ferienverbleib. Würde Sie nachher ein 
guter Genius wieder in das Oberland führen, ſo glaube ich, etwa 
vom 20. Auguſt an wieder in Baſel zu ſein. Voriges Jahr ging 
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ich nach der Kur noch für zehn Tage ins Teſſin, das geſchieht 
jetzt nicht mehr. Wie es jetzt bei uns ausſieht für alle, welche 
ein wenig nachdenken wollen, davon ſage und klage ich nichts 
mehr; aber ſchauderhaft lieſt es ſich, wenn Blätter wie „Straß— 
burger Poſt“ und „Münchener Allgemeine Zeitung“ uſw. perma⸗ 
nent durch eine Lügenbande bedient werden. Wir müſſen ja 
völlig darauf verzichten, daß irgendein gebildeter Deutſcher in 
unſeren Sachen noch richtig ſehe und urteile. Traurig und doch 
ergötzlich war es, wie bei uns durch das Münchenſteiner Unglück 
die Parteien einen Augenblick durcheinander geſchoben erſchienen. 
Allein es wurde bald wieder Ordnung geboten. Der wahre 
status rerum iſt der: der nämliche X, welcher ſeinerzeit die Jura 
bahn ſelbſt für eine Bahn dritter Klaſſe jämmerlich gebaut, ſie 
dann aber in den letzten Jahren durch die Züge der franzöſiſchen 
Oſtbahn zu einer enormen Rente getrieben hat, iſt zugleich das 
wahre Haupt des Berner Kantonsradikalismus und überaus 
mächtig im Nationalrat. Zweitens: er hat Herrn Min allen Eifen= 
bahnſachen und damit zuſammenhängenden Finanzſachen völlig 
in der Gewalt. Drittens: der lokale Bernerradikalismus drückt 
in allen Dingen auf die Bundesregierung und gibt dabei zu ver— 
ſtehen, daß nur er und nur, wenn man ihn völlig walten laſſe, 
dieſelbe vor Krawallen ſichern könne. Ein ſehr gut unterrichteter 
Herr hat mir geſagt: wenn am 11. September der Bundesrat 
nicht durch feinen E für die Teſſiner Revolution Partei genommen 
hätte, ſo wäre in Bern ſelber ein Tumult ausgebrochen. Unter 
dieſer Art Preſſion wird regiert. 

Sonſt pflegte ich von Baden aus einen Nachmittag auf Zürich 
zu wenden, diesmal habe ich gar keine Luſt mehr dazu. Die 


ſchöne maleriſche Landſchaft um Baden herum genügt mir. Mit 
Burckhardt, Briefe 18 0 
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Leſeware bin ich verſehen und kaufe mir täglich den „Figaro“, 
welcher für die Zeit im Zementkaſten gerade ausreicht; ich kann 
nichts dafür, daß es kein einziges deutſches Blatt gibt, welches 
dieſen (an ſich ſonſt nicht gerade achtbaren) Patron erſetzen 
könnte. Außerdem ſchickt man mir täglich aus Mailand den 
„Corriere della sera“, ein gutgeſinntes monarchiſtiſches Haupt⸗ 
organ desjenigen Italiens, welches noch einen heilen Rock am 
Leibe trägt, aber eben täglich voller Sorgen iſt. 

Dieſen Winter „werde ich“, wie der Lektionskatalog ſagt, fünf⸗ 
ſtündig leſen, aber ich „werde“ nur, wenn nichts Stärkeres über 
mich kömmt, und dies Semeſter wird doch wohl unter allen Um⸗ 
ſtänden das letzte ſein. 

Tröſten Sie mich in Ihrer Güte bald wieder mit einem Brief, 
womöglich mit Ihrer verehrten Gegenwart. 
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Baſel, 10. September 1891. 


Nachdem ich wieder volle drei Wochen vom „ſchönen Aargau“ 
an meinen Herd zurückgekehrt bin, habe ich zuallererſt für die 
beiden Briefe zu danken, deren zweiter mich anfangs erſchreckt hat, 
weil er mit Bleiſtift geſchrieben war. Schon dachte ich, Sie hätten 
denſelben etwa in bettlägerigem Zuſtand geſchrieben, bis ich inne 
wurde, daß nur die augenblicklichen mangelhaften Verhältniſſe von 
Tinte, Feder und Tiſch daran Schuld waren. Jetzt ſind Sie ohne 
Zweifel wieder am regelrechten Schreibtiſch in Ihrem Karlsruhe 
angelangt. 

Des kleinen Gebäudes an der Lichtenthaler Allee, gar nicht weit 
von Ihrer ſonſtigen Badener Wohnung, entſinne ich mich ganz 
genau und weiß noch, wie Sie mir die Gründe von deſſen er— 
habenem Ankauf explizierten. Dort iſt man in der Tat weit vom 
Sport und kann denſelben doch vom Fenſter aus täglich vorbei- 
defilieren ſehen, wenn das Herz danach verlangt, zu Roß und 
Wagen. Das war es ja, was mir in meinem Aargau-Baden fehlte: 
es wird nur ganz wenig ſpazieren gefahren, ſchon weil die große 
Menge von reichen Leuten fehlt und von geſunden Leuten; denn 
was bei uns war und weilte, waren lauter Rheumatiei und deren 
Begleiter; zur Kur aber gehört ausdrücklich die Promenade zu 
Fuß, mag dies auch von manchen dicken und durſtigen Herrn 
dahin ausgelegt werden, daß man etwa nur zum „Hirſchli“ in der 
Oberſtadt oder zu einer andern Biergelegenheit pilgert. In Ihrem 
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Baden dagegen kann, wer nicht ſelber reich iſt, doch beſtändig reiche 
Leute ſehen im Wagen fahren. 

Das Beſte iſt, daß Ihnen der Aufenthalt wohl getan hat, und 
vermutlich ſteigen Sie jetzt auch den feierlichen Sealone in Ihrer 
Amtswohnung wieder raſcher hinan. Ich mache an meinen 
Treppen keine Anſprüche mehr auf ſonderlich ſchnelles Empor: 
klimmen und bin überhaupt zufrieden, wenn mein Zuſtand etwa 
ſo weiterdauert, wie er einſtweilen iſt. Auch mit Staat und Welt 
müſſen wir ja ſehr vorlieb nehmen und dem Himmel danken, 
wenn es nicht böſer wird. Morgen jährt ſich bei uns der fluch- 
beladene Tag des Mordes von Bellinzona; ſeither iſt die Bundes⸗ 
regierung ganz offenbar in den Händen von .., und alle 
Nationalfeſte ändern daran nichts. So lange wir nun können, 
werden wir unſeres ſchwachen Teiles dazu beitragen ſo viel 
wir können, daß allem, was von dieſem Bern ausgeht, durch 
das Referendum der Hals umgedreht werde. Aber was für viel 
allgemeinere Schickſale mögen indes reif werden? Ich meines⸗ 
teils bin ſchon ſo weit, daß ich mir gerne den Blick auf die ver⸗ 
mutliche Zukunft erſpare; aber er drängt ſich eben täglich gebiete⸗ 
riſch auf. Eine Anzahl von hippokratiſchen Zügen unſerer jetzigen 
Zeit zählen Sie im letzten Brief ſelber auf. 

Bei Anlaß des Zitates aus dem Prediger Salomonis blätterte 
ich wieder einmal in dieſem Peſſimiſten und las ihn dann wieder 
von Anfang bis zu Ende, beſann mich auch, daß ich vor etwa 
dreiundfünfzig Jahren als damaliger Theolog begonnen hatte, 
ihn hebräiſch zu leſen; er war mir aber zu ſchwer und iſt es ſtellen⸗ 
weiſe den Gelehrten bis heute. Nun bitte ich Sie aber, ſtatt der 
gutenteils irrigen Lutherſchen Überfegung einmal etwa die von 
De Wette oder ſonſt eine richtige vorzunehmen; es iſt eines der 
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erſtaunlichſten Bücher und im Grunde ziemlich gottlos. Wenn 
aber doch nur unſern Sozialiſten etwas von der Denkweiſe des 
Predigers beizubringen wäre; denn dieſe find jo furchtbar gefähr⸗ 
lich durch ihren Optimismus, durch das enge Hirn und den 
weiten Schlund uſw. Da heißt es nicht: vanitas vanitatum! — 
ſondern der Himmel wird behängt mit lauter Baßgeigen. 

Wie lange wird man dann noch mit Glocken läuten, ſelbſt mit 
denjenigen Ihrer Stadtkirche? Wiſſen Sie aber, verehrter Herr 
und Freund, daß Sie bei Anlaß Ihres Samstagsgeläutes einen 
ſehr ſchönen Nachtrag zu „Schillers Glocke“ geſchaffen haben? 
Daß nämlich Glocken nicht bloß ein Erdenleben begleiten, ſondern 
die Jahrhunderte vermitteln? Schiller tönt nur ganz flüchtig drauf 
= „Noch dauern wird's in ſpäten Tagen“ uſw. 

Der Gedanke würde aber eine ganz ſublime Ausführung ge: 
ſtatten. Die Glocke iſt das einzige Tönende, welches die wechſeln⸗ 
den Zeiten überdauert und jedesmal, ſo oft es ſich um Ernſt 
und Weihe handelt, von denſelben bis jetzt unfehlbar in Anſpruch 
genommen wird. Leider wird nur Niemand wagen, einen Nach- 
trag zu dichten, welcher ſich für Verſe Schillers ausgeben könnte. 

Meine beſten Wünſche für die Laufbahn des filius tertius! Ich 
bin ſchon längſt der Überzeugung, daß bei den Zeiten, welche im 
Anzug ſind, die Offiziere, ſoweit ſie die großen Gefahren über— 
leben, zu den Herren der Welt gehören werden. Beſte Grüße an 
Herrn Wolfgang, Vizeoberamtmann in Ettenheim! — Herrn Paul 
hoffe ich jetzt bei ſeinen Reiſen periodiſch zu ſehen, er hat mich 
verwöhnt. 

Um die Fächerausſtellung iſt Ihr Karlruhe, als um einen ganz 
graziöſen Gedanken, recht zu beneiden; ich habe Einiges davon in 
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der „Illuſtrierten Zeitung“ kennen gelernt. Ein Quintextrakt der 
Eleganz und der Gefühlskonvention einer Reihe von Dezennien. 

Darf ich bitten, mich ergebenſt der gnädigen Frau empfehlen 
zu wollen. 

Und nun denke ich doch immer, es herrſche in mir nicht ſo 
ganz umſonſt eine Ideenaſſoziation zwiſchen ſchönem Herbſt⸗ 
wetter und einem Beſuch des verehrten Herrn und Freundes im 
Oberland, und ſchon der ſelige Hebel hat es ſeiner Zeit ſo gehalten. 
Es wäre ſehr ſchön. 
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Baſel, 28. Dezember 1891. 


Wie oft und viel in der Zeit, da ich Ihnen nicht antwortete, 
habe ich Ihrer gedacht und was hätte ich dafür gegeben, mich 
wieder einmal herzhaft mit Ihnen unterhalten zu können! Nur 
bin ich leider nicht mehr mobil und ſcheue jetzt alles Reiſen. Daran 
allein ſchon erkenne ich, wie weit ich jetzt von meinen grünen Zeiten 
entfernt bin. Aus dem noch immer von mir ſchmerzlich geliebten 
Italien laſſe ich mir Stöße von Photographien kommen, es iſt 
aber nicht das gleiche wie der einſt reichlich genoſſene unmittelbare 
Anblick. Ich leſe noch immer fünfſtündig, aber die Mappe trägt 
jetzt ein Dienſtmann hin und her, nachdem ich lange Jahre ſelber 
ce vieux monsieur au portefeuille geheißen hatte. Einſtweilen 
kann ich noch des Abends ausgehen, aber die Zeit wird vielleicht 
bald kommen, da ich damit ſparſamer werde und es endlich nicht 
mehr riskiere. Unter ſolchen Umſtänden iſt es gut, wenn man in 
der Nähe liebe Weſen der aufſteigenden Welt beſitzt wie Sie in 
Ihrer blühenden Deſzendenz und ich im Aufwuchs meiner Familie. 
Wohl denkt man hie und da an die kurioſen Zeiten, welche dieſer 
Jugend harren könnten, aber dieſelbe wird ja in die neuen Zuſtände 
hineinzuwachſen wiſſen. Ein gelehrter lieber Neffe von mir, und 
folgerichtig deſſen Alteſter, welcher jetzt dem Abiturientenexamen 
entgegenreift und ein ſehr tüchtiger Menſch zu werden verſpricht, — 
dieſe werden die Erben meiner ungedruckten Manufkripte, welche 
überhaupt nicht für den Druck geſchrieben worden ſind; dieſer 
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Zweig unſeres Hauſes wird alſo verpflichtet bleiben, zu bezeugen, 
daß der Onkel reſpektive Großonkel ein fleißiger Mann geblieben 
iſt, auch als er nicht mehr für das Publikum arbeitete, ſondern 
nur noch um für ſich mit ſo und ſo vielen wiſſenſchaftlichen 
Dingen zum Abſchluß zu gelangen. Wer jetzt in der Kunſtgeſchichte 
öffentlich arbeitet, kommt aus Hader und Zank gar nicht heraus, 
und mit Geſchichte des Altertums iſt es ebenſo; aber zum Redi⸗ 
gieren deſſen, was ich im Lauf der Zeiten geſammelt, habe ich 
eine angeborene Neigung. 

Ihr wundervolles Baden, wo Sie den Sommer genoſſen haben, 
iſt wohl in der Vegetation unſerm Aargau-Baden weit überlegen: 
aber an letzteres habe ich mich nun nach drei Sommern doch 
außerordentlich attachiert, wenn Sie aber auch hinkämen, könnte 
ich Sie ja leider nach den ſchönen Punkten gar nicht mehr begleiten, 
da ich meine dortigen Exkurſionen Keuchens halber völlig auf die 
ebenern Wege beſchränken muß und abends am eheſten den 
Wirtinnen von Wettingen und Nußbaumen etwas zu verdienen 
gebe. Denn wie ſpricht der Prediger Salomo IX, 7 —? „Gehe 
hin, iß mit Freuden dein Brot und trinke frohen Herzens deinen 
Wein, denn Gott hat ſchon Wohlgefallen an deinem Tun.“ Der 
Wein aber war Wettinger und Goldwändler. — 

Hier in Baſel halte ich mir ſeit vielen Jahren einen Tiroler, welcher 
in Caliano unweit Roveredo wächſt und wenigſtens mit der Zeit 
nicht ſchlechter geworden iſt; für auserwählte Gäſte aber pflege 
ich noch eine Anzahl Flaſchen Waadtländer prima Qualität durch 
ein generöſes Geſchenk zu beſitzen. 

Heil Ihnen, daß ihre amtliche Stellung Ihnen möglich macht, 
den Armen und Elenden förderlich zu ſein, und daß man weiß 
und erkennt, daß es eine Sache des guten Willens iſt. Ich kann 
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mir denken, wie viel hier ſchon auf Auskunft und klaren Beſcheid 
ankommen muß, damit die Leute wenigſtens ihre Lage erkennen. 
Wie wenige Beamte in allen Ländern aber tun in dieſen Dingen 
ein Übriges! — 

Politiſieren will ich nicht mehr, aber ſo viel doch ſagen, daß 
wir neulich die Verſtaatlichung der Zentralbahn, d. h. in Tat 
und Wahrheit die unſerer Bahnen überhaupt mit Glanz und 
Jubel den Bach hinabgeſchickt haben. Die nämlichen Berner Korre⸗ 
ſpondenten der „Kölniſchen“ und der „Straßburger Poſt“, welche 
voriges Jahr Partei für den Teſſiner Handel nahmen, waren auch 
für beſagte Verſtaatlichung auf das Rührendſte beſorgt, und dies 
genügt. 

Kommt denn Herr Paul nicht mehr e Baſel? Er iſt ſonſt 
für mich Ihr wahres alter ego. Auch den jetzt nördlich vom Neckar 
amtierenden Herrn Wolfgang bitte ich bei Gelegenheit herzlich zu 
grüßen. 

Der gnädigen Frau bitte ich meine ergebenſten Wünſche zum 
neuen Jahr melden zu wollen. 

Und nun wollen wir denn dem Silveſter entgegengehen und 
dabei im Stillen Einer des Andern gedenken. 
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Nicht ohne die ſelbſtſüchtige Abſicht, wieder ein erwünſchtes 
Lebenszeichen von Ihnen zu bekommen, greife ich zur Feder. Es 
iſt heute ohnehin ein Tag boni ominis, mein Doktor hat mich 
heut früh, wie das vor den Ferien Brauch iſt, umſtändlich unter⸗ 
ſucht und mir eine für das 75. Lebensjahr leidlich gute Nota er⸗ 
teilt. Sodann muß ich doch zu rechter Zeit melden, daß ich anfangs 
September meine Wohnung verändern und nach dem Aſchen⸗ 
graben ziehen werde, wovon Ihnen tempore suo noch beſondere 
Anzeige gemacht werden ſoll. Sie denken vielleicht, Ihr greiſer 
Freund hätte nach 26 Jahren Aufenthalt in der alten Wohnung 
auch noch den Reſt ſeines Daſeins in dieſer Höhle zubringen können; 
allein meine Verwandten redeten mir zu, es ſei jetzt hohe Zeit, 
eigene Haushaltung anzufangen, und für eine richtige Perpetua 
werde man mir ſorgen, und ſo entſchloß ich mich denn, freue mich 
auch im ſtillen Herzen, endlich einmal gewiſſe Dinge nach eigenem 
Geſchmack anordnen zu können, anſtatt dem geheiligten Schlen= 
drian zu gehorchen. Ich weiß nur nicht, wovor mir beim Umzug 
am meiſten graut: wegen meines Hausrates? oder wegen meiner 
Bücher⸗ und Photographienſammlung? 

Unſer Semeſter geht tatſächlich in vierzehn Tagen zu Ende; 
ich gehe dann zunächſt wieder nach Aargau-Baden, werde aber 
nicht mehr wie die letzten Jahren täglich fünfzig Minuten im 
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Zementkaſten fißen, ſondern nur dreißig Minuten, nach heutiger 
Weiſung des Doktors; immerhin gedenke ich jedesmal im Bad den 
„edlen“ „Figaro“ zu leſen, woneben mich noch ein Freund in Mai⸗ 
land täglich mit „Corriere, Secolo, Guerrino, Italietta“ uſw. ab⸗ 
wechſelnd zu verſorgen pflegt. Da ich allgemach manche Blicke 
in den italieniſchen Jammer, in dieſen allgemeinen Streberfraß 
habe tun können, verſtehe ich jetzt dieſe Lektüre. 

Unſer hieſiges Daſein ſteht augenblicklich ganz unter dem 
Zeichen eines der ſinnloſeſten Rieſenfeſte, welches heut über acht 
Tage beginnen ſoll: die Verherrlichung des Jahres 1392, da Groß⸗ 
und Klein⸗Baſel eine Stadt wurden. Das Feſt wäre würdig, 
vom ſeligen Gotti Biſchoff erſonnen zu ſein, und ſein Schatten 
im Hades rumort jetzt ohne Zweifel ſehr, weil er nicht dabei ſein 
kann. Ich für meine Perſon habe natürlich einen Alters 
diſpens und brauche nicht dabei zu ſein, und wenn nur der 
ganze pathetiſche Schwindel glücklich vorübergeht, bin ich 
völlig zufrieden. Alles iſt mit größtem Aufwand vorbereitet, 
und ſehr angeſehene hieſige Leute ſind ſeit Wochen von früh 
bis ſpät damit in Anſpruch genommen. Nachher wird die 
hieſige Welt matt wie Fliegen ſein, und dann iſt wieder mit den 
Leuten zu reden. 

Über dieſer „Feſtſtimmung“ haben wir hier die Bismarck 
woche faſt gänzlich zu verfolgen verabſäumt. Heute leſe ich die 
neueſte Außerung des großen Mannes über die Ungnade, in die 
er beim Kaiſer gefallen: „Der Kaiſer iſt ja nicht bei mir in Un— 
gnade gefallen!“ und das möchte wohl das Stärkſte ſein, das 
nicht mehr wird können überboten werden. Ich ſchlug im „Rhein— 
ländiſchen Hausfreund“ die Geſchichte von „Seinesgleichen“ nach 
und las, wie folgt: „Der Wirt aber, der bisher ruhig am Ofen 
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ſtand, trat hervor und ſagte: Jetzt, Zirkelſchmied, reift!” — und 
ein kleiner Abſtecher, etwa nach England, wo er bereits (laut 
„Figaro“) ſeine Papiere liegen hat, möchte dem Herrn bald zu 
raten ſein. 


3. Juli. 

Es bleibt ſchön und es bleibt heiß, und das Feſt hat die größten 
Chancen, entweder bei glühender Hitze oder bei inzwiſchen wieder 
eingetretenem Landregen vor ſich zu gehen. Das Mittlere, näm⸗ 
lich bewölkten Himmel bei mäßiger Temperatur, wagt man kaum 
zu hoffen, weil einmal das Baſler Feſtwetter in altem Verruf 
iſt. Nur die halbe Woche Miſſions- und Bibelfeier hat auch dies 
Jahr wie immer ſchönes Wetter gehabt und ſich wieder den vollen 
Neid der Weltkinder zugezogen. Heute leſe ich, wie die Polizei 
bereits auf eine Schwadron von Taſchendieben und Einbrechern 
aufmerkſam machen muß, welche ſich für dieſe Zeit über unſer 
ſchönes Baſel niedergelaſſen haben. 

Damit auch der Aberglaube nicht fehle, lief vor einigen Tagen 
durch die ganze Stadt in mehreren Variationen das Gerücht, 
eine Zigeunerin aus dem Elſaß habe prophezeit, es werde am 
großen Feſttage ein Unglück geſchehen, ſo ſchrecklich wie das 
von Münchenſtein. 

Daß Sie, verehrteſter Herr und Freund, keine Luſt haben 
werden, ſich unſerem Vergnügen auszuſetzen, das weiß ich; aber 
Herr Paul oder Herr Wolfgang werden vielleicht von ihren hie— 
ſigen Freunden herbeizitiert, und dann hätte ich auch die Ausſicht, 
recht Umſtändliches von Ihnen und Ihrem ganzen Daſein zu er- 
kunden. Hoffentlich arbeiten Sie doch nicht mehr, als man eigent⸗ 
lich von Ihnen verlangt, und helfen nicht mehr da aus, wo andere 
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es ſich bequem machen. Meine Imagination fucht Sie nun bald 
wieder ſeitwärts von der Lichtenthaler Allee in irgendeiner male— 
riſchen Baulichkeit auf, allwo Sie in der Stille dem Landleben, 
der werten Familie und der Kontemplation huldigen, alles ſehr 
viel ſchöner als mein thermales Daſein in Aargau-Baden ſein 
wird; — aber dort gehöre ich jetzt zum regelmäßigen Sommer: 
perſonal und weiß nichts mehr anderes. 
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Baſel, 26. Dezember 1892. 
6. Aſchengraben. 


Beſte Wünſche zum Jahr 1893, welches alſo Ihren Eintritt 
ins ſiebzigſte Jahr in ſich enthalten wird. Machen Sie ſich nur 
darauf gefaßt, an dem betreffenden Tag einen Jubelgreis vor⸗ 
ſtellen zu müſſen: ich habe das im Jahre 1888 ebenfalls mit 
großem Widerwillen durchgemacht, nachdem ich umſonſt knie⸗ 
fällig abgemahnt und mir alles verbeten hatte. Die Leute ſind 
heutigen Tages von einem Dämon beſeſſen, welcher ſie antreibt, 
irgendetwas, was und wer es ſei, zu „feiern“. Anderſeits mag es 
für Sie tröſtlich ſein, wenn ich erkläre, daß ich in den ſeitherigen 
fünfthalb Jahren noch recht gute Zeiten gehabt habe, wenn 
auch bei fühlbarer Abnahme der Arbeitskraft. Indem ich mich 
nun vorläufig ſchone, wird Lhuile à la lampe vielleicht noch 
einige Zeit reichen, und das Beſte iſt, man mache ſich keine weiteren 
Gedanken darüber. Meine Wohnung und die Fürſorge und 
Kochkunſt der Perpetua haben mir wieder neue Kourage ges 
geben. Geſtern und vorgeſtern ſah ich das junge Volk unſerer 
Familie en resume, und das find doch hoffnungsvolle Geſichter 
um die Weihnachtsbäume herum, und einige außerordentlich 
ſchöne Kinderköpfchen im vollen und ganz ernſten Ausdruck des 
Erſtaunens. — Das ablaufende fin de siècle muß man ſchnurren 
laſſen, wie es geht, und keine von den organiſierten Staats⸗ 
gewalten kann viel dazu oder davon tun und dieſelben alle dürfen 
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noch beträchtlicher Uberraſchungen gewärtig fein, wobei mehrere 
Leitſeile in neue, wer weiß, was für Hände übergehen könnten. 
Für Deutſchland aber iſt immerhin eines tröſtlich: wenn in 
Frankreich die offizielle politiſche Welt einen Geruch wie den des 
Panamaſchwindels von ſich duftet, dann iſt auch in der franzö— 
ſiſchen Armee — Verwaltung und Hierarchie der Anſtellung durch— 
einandergerechnet — vieles bis in den Grund morſch und faul. 
Selbſt dem als heimlicher Organiſator der Revanche geltenden 
Freyeinet iſt ſchon ein Teil ſeiner Maske abgeriſſen. — Was die 
geiſtige Produktion der heutigen Zeiten betrifft, in welcher Sie, 
verehrter Herr und Freund, die großen Individuen vermiſſen, 
ſo wird ſich wohl im zwanzigſten Jahrhundert, wenn einmal 
Zeiten der Verarmung und Vereinfachung kommen und die Orien- 
tation aller Hervorbringungen auf das Großſtädtiſche und deſſen 
Preſſe aufhört, noch immer zeigen, daß friſche und große wirk— 
liche Kräfte vorhanden ſein können, welche der allgemeinen Ver⸗ 
fälſchung entrinnen und ſie überleben werden?? — Das ſind ſo 
meine unmaßgeblichen Tröſte. 

Im genannten zwanzigſten Jahrhundert werden dann auch 
jene erſtaunlichen Karikaturen von ſogenannten Reform-Paſtoren 
und⸗Profeſſoren nicht mehr vorhanden fein, welche ſich heute, 
neben den drohendſten Daſeinsfragen, noch auf den Vordergrund 
der Szene drängen dürfen. Dieſelben werden einander dereinſt 
an einem ſchönen Tage kurios anſehen, wenn niemand mehr 
da iſt, der ſie einſetzen und beſolden will. Aus eigenen Kräften 
haben ſie ja nie exiſtiert, man inſtalliert ſie einzig nur, damit ſie 
den Gläubigen die Plätze verſitzen und die Kanzel ſperren. Eine 
falſchere Poſition hat es unter der Sonne noch nie gegeben, und 
damit kracht es, wenn einmal ihre Zeit um iſt. Es kann geſchehen, 
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daß ſie weſentlich und im Großen für die Römiſch-Katholiſchen 
arbeiten, und das iſt ihnen auch ſchon oft geſagt worden; ſchon vor 
zwanzig Jahren ſagte ich es einem guten Freund, welcher dabei 
mithielt, und er antwortete mir: ich weiß es wohl. Wir in Baſel 
haben dieſe ſogenannte Reform ſchon ſeit langen Jahrzehnten, 
und ihre Partei deckt ſich nahezu mit derjenigen des politiſchen 
Radikalismus, nur iſt der Widerſtand der Poſitiven viel ener— 
giſcher und offener als im Staat der Widerſtand der Konſer— 
vativen, welches doch größtenteils die nämlichen Perſonen ſind. 
Das Apoſtolikum hat man hier noch florente ecclesia, vor etwa 
dreißig Jahren abgeſchafft, weil die große Seele eines gewiſſen 
Kandidaten Hörler (welcher Hegelianer war und nichts glaubte) 
ſich davon beengt fand. — Seien wir nur gewiß, daß all dies 
Weſen in Staub zerſtieben wird, ſobald eine rechte Not über die 
Menſchen kömmt. 

Vorgeſtern in der Pariſer Kammer, zwiſchen diverſem Panama⸗ 
wutgeheul, iſt auch der Handelsvertrag mit der Schweiz den 
Bach hinabgeſchickt worden. Für uns iſt moraliſch günſtig, daß 
dies nicht geſchehen iſt etwa nach den glänzenden Fanfaren der 
Weltausſtellung von 1889 oder gleich nach Kronſtadt, ſondern 
durch eine Kammer in ganz neuem und friſch aus der Kloake 
heraufdringendem Verruf. Mit Deutſchland, Sſterreich-Ungarn 
und Italien ſind wir ſchon vorher noch leidlich gut unter Dach 
gekommen und in den letzten Tagen auch mit Spanien, was eine 
unſerer Zeitungen ſogleich zu dem Freudenruf begeiſterte: nun 
könne man ſpaniſchen ſtatt franzöſiſchen Wein trinken — ach du 
mein Himmel! jenen ſpaniſchen trinkt man ja längſt bei uns, er 
iſt aber ein angemachtes Zeug wie der meiſte jetzige franzöſiſche. 
— Item, wie ſich nun die Einzelintereſſen in den Bruch finden 
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mögen, die Stimmung war bei uns längſt eine völlig feſte und 
ntſchloſſene, und auch der Bundesrat jedem weiteren Markten 
offiziell abgeneigt, und man wußte es in Paris und es wurde 
Samstags in der Kammer geſagt. Inzwiſchen find Sie hoffent— 
lich unter der Flagge Ihres verehrlichen Katarrhs an der Teil— 
nahme bei der Scheffel-Denkmals-Enthüllung vorbeigekommen 
und haben ſich wirklich auf Anhören der Feſtrede in geſchloſſenem 
Raum beſchränkt. Wenn es nur nicht dort glutheiß und draußen 
auf der Straße wieder kalt geweſen iſt! Ich meinerſeits habe mich 
damit begnügt, einen betreffenden Zeitungsartikel zu leſen und 
den Helgen in der „Illuſtrierten“ (oder in „Über Land und Meer“) 
zu betrachten. Denkmäler ſollten entweder gleich beim Begräbnis 
des Betreffenden oder erſt fünfzig Jahre ſpäter enthüllt werden, 
wenn ſich die Urteile ins Gleiche geſetzt haben; dagegen iſt der 
Tote acht bis zehn Jahre post funera ſo leidlich halb vergeſſen 
und kommt wieder an den Tag wie ein indiskreter Mahner; die 
Leute aber ſollen ſich nun nachträglich noch einmal für ihn 
echauffieren! — 

Nun ſind Sie bereits inmitten der Karlsruher Wintergeſellig— 
keit, und den beiden jüngern Herrn Söhnen werden jetzt die vollen 
Ballerfolge blühen, wobei Pflicht und Vergnügen ſich aufs 
holdeſte die Hände reichen. Gern möchte ich Herrn Wolfgang 
wieder ſehen in ſeiner jetzigen Gravität und vollen Stattlichkeit 
und ebenſo den Herrn Leutnant! Von Herrn Paul hoffte ich, 
daß er bei ſeinem präſumtiven Weihnachtsbeſuch den Hin- oder 
Rückweg über Baſel nehmen werde; nun kann es nur noch allen— 
falls der Rückweg ſein? 
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Baſel, 1. April 1893. 
Aſchengraben 6. 


Soll man vom 1. April einen Brief datieren können, der doch 
kein Spaß ſein ſoll? Ich will es wagen, damit meine Antwort 
auf Ihre herrliche Epiſtel nicht noch länger liegen bleibe. In den 
letzten zehn Tagen nämlich war ich von einer ſchändlichen Ischias 
heimgeſucht und konnte unglücklicherweiſe meines Doktors nicht 
gleich habhaft werden, welcher ſeinerſeits einige Tage an In— 
fluenza darniederlag; ſeither iſt er nun wieder aufgeſtanden und 
hat bei einer Generalunterſuchung meinen Zuſtand (oder meine 
diverſen Zuſtände) noch immer relativ löblich gefunden; darauf 
ſchaffte er mir einen überaus gediegenen Maſſeur, der mich nun 
ſchon drei Morgen traktiert hat, mit augenſcheinlichem Erfolge. 
Ich erzähle dieſes, damit Sie für Ihr eigenes wertes Daſein 
einen tröſtlichen Blick in eine noch ziemlich entfernte Zukunft tun 
mögen; ich bin Ihnen ſo viele Jahre voraus, und doch lohnt es 
ſich noch, mein Irdiſches zu flicken. Die Doktoren haben ja an 
ſolcher Flickarbeit alter Kadaver eine ihrer wichtigſten Befchäf- 
tigungen. — Für das Sommerſemeſter habe ich fünfſtündig an⸗ 
gekündigt; bedenke aber doch Tag um Tag, ob es nicht beſſer wäre, 
noch vorher um meinen Abſchied einzukommen. Sollte dies ge⸗ 
ſchehen, ſo werde ich Ihnen davon eine fröhliche Anzeige machen. 

Sie, verehrter Freund, können ſich wenigſtens in Ihren Kine 
dern verjüngen, und ich bin wohlgeſinnt und welterfahren genug, 
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um Sie um den Aufſtieg en famille auf der großen Treppe im 
Schloß beim Hofball zu beneiden. „So was kann nicht jeder“ — 
das wird die Empfindung von mehr als einem Ihrer Standes— 
genoſſen geweſen ſein. Und nun iſt es ja wohl wahr: es bleibt 
uns dunkel, was das zwanzigſte Jahrhundert unſeren jungen 
Leuten bringen wird, und in meiner Sphäre kommen mir auch 
ſeltſame Gedanken, wenn ich meine zahlreichen Großneffen und 
Großnichten überſchaue; aber gut von der Natur ausgeſtattete 
und gut erzogene Leute werden ſich doch auch aus dem größten 
Trubel, der da kommen mag, irgendwie mit Ehren zu retten 
wiſſen. | 

Freilich, wenn man fich dieſe Zukunft nur nach dem konſtruiert, 
was man mit Augen vor ſich ſieht oder auszurechnen gezwungen 
iſt, fo ſchaut es übel aus. Freilich find wir alle blind, nicht ſo— 
wohl in betreff der Dinge ſelber als in betreff ihrer Stärke oder 
Schwäche; es kann uns begegnen, daß wir das Allergefährlichſte 
einſtweilen für unſchuldig halten und uns anderſeits für ſchwer 
bedroht glauben durch ſcheinbare Kräfte, welche vor etwas 
Großem und Unerwartetem ſofort in Staub zuſammenſinken 
können. Was uns ſeit hundert Jahren nervös und des Teufels 
gemacht hat, iſt vor allem die Preſſe, nicht ſowohl durch ihre be— 
ſtändigen tatfächlichen Lügen, als durch die Über- und Unter: 
ſchätzung, die falſche Beleuchtung, welche fie allen Dingen an— 
gedeihen läßt. Sie tut dies: 1. damit in Staat und Geſellſchaft 
danach gehandelt werde und der ſogenannte Fortſchritt, d. h. 
das ewige Andern Mode bleibe, 2. damit ſie ſelber ein recht inter⸗ 
eſſantes Geſchäft und möglichſt begehrt und abonnabel ſei. Es 
könnten ſich aber Kräfte erheben, welche mit dieſer Potenz ab⸗ 
fahren und ihr ein Ende mit Schrecken bereiten! Wenn den An 
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einanderhetzereien von Völkern und Parteien von heute an, auch 
nur auf ein Jahr, Stillſchweigen geboten würde, ganz Europa 
würde in einen geſunden Schlaf verſinken und zu Oſtern 1894 
geneſen von allem Revanche- und Point d'honneur-Fieber er— 
wachen. 


2. April 1893. 


Was würde der Herr Gaſt- und Geſetzgeber ſagen, wenn er 
obige Sätze zu leſen bekäme? Was wäre er und ſo mancher 
andere geworden, ohne alle die Käſeblättlein (und auch größeren 
Käſeblätter) der Partei? 

Von ſeiten Frankreichs iſt vieles möglich, und das Perſonal, 
welches in die entſcheidenden Stellen emporgedrungen iſt, zeigt 
entweder geradezu grauenvolle Züge oder wenigſtens eine em— 
pörende Nullität; aber ein Troſt iſt doch dabei. Neben ſolchen Zu— 
ſtänden muß auch das Kriegsweſen unterhöhlt ſein durch Partei— 
beförderung von Unfähigen und Untreue in der Verwaltung. 
Eine durch Pariſer Intrigen und Geſchrei hervorgebrachte Kriegs— 
erklärung würde vielleicht ſchon vom zweiten Tage an umſchlagen 
in allgemeine Konfuſion und innere Kämpfe, wobei die jetzige 
franzöſiſche Armee ganz unerwartete Geſinnungen an den Tag 
legen könnte. 

Der verewigte Ferry hätte, glaube ich, bei längerem Leben 
kaum etwas an der Sachlage ändern können. Und nun müſſen 
die unglücklichen Radikalen, ſcheint es, den Conſtans befördern, 
welcher ihnen allen unheimlich, aber der einzige homme A poigne 
zur Durchführung der Wahlen iſt. Vielleicht tröſtet man ſich 
damit, daß er kein Militär ſei und nicht den Boulanger ſpielen 
könne; denn in dem Sinne iſt die ganze Bande friedfertig, daß 
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fie die Generale wie den Teufel fürchtet und weiß, daß fie bei 
einer Kriegserklärung keinen Tag oben bleiben, ſondern vielleicht 
zuallererſt in den Käfig wandern würde. | 
Deutſchland muß noch einige Zeit ſich furchtbar mit Rüſtungen 
anſtrengen; aber dies wird nicht ewig dauern. Im Falle eines 
Krieges würde Frankreich von ſeiten Rußlands das koloſſalſte 
Beiſpiel von Untreue erleben, indem die ganze ruſſiſche Armee, 
anſtatt ſich in Deutſchland und Galizien Beulen zu holen, nach 
Konſtantinopel abſchwenken würde. Die ruſſiſche Dynaſtie könnte 
verloren ſein, wenn ſie nicht bei der nächſten Kriſis dieſe Beute 
einheimſt. — Von Italien ſage ich nichts und hier konſultiere 
ich weniger die Zeitungen als unſere Geſchäftsleute, e basta cosi. 
Wie ſagte doch mein lieber alter Freund Piechioni? — „U 
mondo è una gabbia da matti“, die Welt iſt ein Narrenkäfig. 
Bei uns zulande gehen die Dinge, wie ſie können und mögen. 
Durchgehend erſcheint mir der eine Zug: daß unſer Radikalis— 
mus ſich zu konzentrieren ſucht, um gegenüber den Sozialiſten 
irgendwie Meiſter zu bleiben. Alte Empfindlichkeiten und Häſſig— 
keiten zwiſchen Kantonen und zwiſchen Meneurs, zum Teil von 
Eiſenbahnfragen her, werden beigelegt; den Bernern wird ein 
neuer Bundespalaſt votiert zum Troſt, weil ſie das Landesmuſeum 
an Zürich verloren haben uſw., worauf dann wieder ſo recht 
rückſichtslos wird weiterregiert werden können. In der Frage 
des Münchenſteiner Brückenprozeſſes haben ſich Bundesrat 
und Bundesgericht als einander völlig würdig erwieſen; man 
mußte Bern gefällig fein, welches jetzt der verantwortliche Haupt— 
aktionär der Jura-Simplon⸗Bahn iſt. Und ſeit einigen Tagen 
weiß man zum Beiſpiel, daß dieſe Bahn auf einer gewiſſen 
Strecke unter ihren eigenen Bedienſteten Mörder hat, welche 
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Schienen abheben, und man kann dieſe Kerle nicht finden. Selbſt 
ſehr radikale Zeitungen melden: zwei Bahnbedienſtete, welche 
man verhaftet, aber wieder freigelaſſen hat, ſagen aus, die Täter 
müßten ſich allerdings unter dem Perſonal jener Strecke finden. 
Es paßt ja auch ganz; beim Brückenbau 1871 Herr X oben, und 
jetzt dieſe Subjekte unten; Herr X damals pflegte warnende 
Ingenieure aus ſeinem Bureau zu jagen, und überließ den Bau 
dem Millionengauner Eiffel, und wußte es dann ſo zu karten, 
daß keine Kollaudation ſtattfand. Lauter Dinge, gegen welche 
die übrigen Philiſter und ... in Direktion und Verwaltungsrat 
nichts wagten und worüber ſie wohl gern die Augen ſchloſſen. 

Bei dieſem Anlaß: die ſog. ſchweizeriſche Buchſi-Zeitung hat 
irgendwie das Verzeichnis der ſchweizeriſchen .. .. von 1890 
erwiſcht und druckt es nun in je einem halben Bogen per Zeitungs 
nummer ab, zum unendlichen Gram und Vergnügen der Leute, 
je nachdem. | 

Der größte intellektuelle Verluſt in den letzten Wochen war 
Taine, von deſſen bevorſtehendem neuen Bande noch nicht ſicher 
iſt, ob er denſelben druckfähig zurückgelaſſen hat. — Renan 
hatte gegeben, was er geben konnte. 

Und nun das große Wort meines ſeligen Vetters Müller: 
„Man muß Sorg' haben zu den rechten Leuten“ — und alſo nur 
kein Überarbeiten mehr! Es wäre doch hübſch, wenn wir etwa 
zu gleicher Zeit unſere Demiſſion nähmen! 
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Ich freue mich, daß wenigſtens Sie wieder auf der Geneſung 
ſind; mit Ihnen geht es noch einmal aufwärts, ich dagegen kann 
nur noch, wie man bei uns ſagt, das Schüſſele eben tragen 
und will Ihnen nun in Kürze Rapport machen. Um die Wende 
des Quartals März — April ſtellten ſich genau miteinander und 
gewiß nicht ohne eine heimliche und tückiſche Abrede ein Aſthma und 
eine Ischias ein; 6. April ſandte ich mein Demiſſionsbegehren 
und ließ um dieſelbe Zeit den Maſſeur kommen, welcher die 
Ischias ſo ziemlich gebannt hat, aber mit dem Aſthma iſt und 
bleibt es ein Elend, und Herzleiden ſind unſer tödliches Familien— 
übel, welches mein kluger Doktor nur hinausziehen kann. Ich 
gehe noch zweimal des Tages aus, gegen Mittag auf die Leſe— 
geſellſchaft und abends in die Anlagen, aber mit der Schnellig— 
keit eines Uhrzeigers, und mit baldigem Keuchen und Schwitzen. 
Allerlei Zeremonien und Preisartikel (NB. bei Lebzeiten!) in 
den Zeitungen hoffe ich nun überſtanden zu haben; die Behörde 
hat mich mit größter Anerkennung und höchſt generös entlaſſen. 
Ich arbeite jetzt noch alte Notizen auf, nicht als ob dabei 
etwas herauskäme, ſondern weil ich das bloße Herumleſen, d. h. 
das völlige Nichtstun nicht vertragen kann. Die ſchöne Lage 
meiner Wohnung und meine nunmehrige bequeme Einrichtung 
haben viel Tröſtliches, wofür ich meiner Schweſter beſtändig 
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dankbar bin; denn ohne fie hätte ich voriges Jahr weder den 
Entſchluß noch die Ausführung des großen Exodus finden 
können. In der Waldnacht, auf welche ich niederſchaue, führen 
die Frechſten, nämlich die Amſeln, den hellſten Geſang auf. 

Und nun gedenke ich Ihrer, wie Sie jetzt wieder ſich einft= 
weilen auf dem Trottoir der Karl-Friedrich-Straße oder auf 
irgendwelcher Promenade ergehen und täglich neue Kräfte ſam— 
meln, nicht noch einmal für den Aktentiſch, ſondern für eine ge— 
mütlichere Ruhe, als die von uns Aſthmatikern fein wird. Ein 
ſehr gutes Vorzeichen hiefür ſind Ihre acht Stunden Schlaf, 
doch hierin will ich auch noch nicht klagen, da ich noch ſechs bis 
ſieben Stunden habe. Kinder und alte Leute ſollten überhaupt 
ſchlafen können und namentlich nach Belieben ſchlafen dürfen. 
Das Glas Extrawein, welches Sie zu Ehren meiner Befreiung 
trinken wollen, werde ich heute abend, wenn ich meinen Trunk 
am offenen Klavier neben mir habe, durch einen aparten Schluck 
erwidern. 

Meinen Nachfolger Wölfflin, hieſigen Urſprungs, hat man in 
glücklichſter Weiſe ſofort von München her kommen laſſen und 
eingeſtellt, ſo daß im kunſthiſtoriſchen Unterricht gar keine Lücke 
eingetreten iſt. Wären Wochen und Monate mit Beraten und 
Korreſpondieren verſtrichen, ſo hätte ſich alle Welt eingemiſcht 
und der T. . . l ſeinen Schwanz auf die Sache gelegt. 

Als Wahlkommiſſär werden Sie doch, wie ich zu Gott hoffe, 
keine eigentliche Bemühung mehr auf ſich nehmen müſſen? Es 
kann ſich ja doch nur um Formalien und deren Überwachung 
handeln, und da ſollten doch bloße Erſatzkräfte genügen? Nun 
läßt ſich ja die Sache glücklicherweiſe ruhig an; es wäre aber 
doch beſſer, wenn Sie ſich dabei erſetzen ließen. 
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Über die wahren Stimmungen und Intereſſen bei dieſen 
Reichstagswahlen werden wir hier natürlich nur fetzenweiſe unter— 
richtet und gewinnen kein Urteil. Von außen ſehen wir nur ſo⸗ 
viel, daß, wenn die Militärvorlage auffallend in der Minderheit 
bliebe, der Jubel der franzöſiſchen Zeitungen ans Unausſtehliche 
grenzen würde; ich habe jedoch, wie Sie wiſſen, von der fran— 
zöſiſchen Kriegsfähigkeit nur eine geringe Idee, weil ich an koloſſale 
Unordnungen glaube. Man müßte jetzt heimlich zuhören können, 
wenn einſichtige Franzoſen und dito Ruſſen einander ihre Un— 
zulänglichkeiten und Unfähigkeiten nachrechnen; es wäre ein 
Ohrenſchmaus für Götter, zumal das ſanfte Akkompagnement 
mit der Anleihe, welche die Ruſſen nötig hätten. 

Bei uns hier geht alles, wie es kann und mag; wir hatten 
neulich leidliche Neuwahlen von unten bis oben; unſere großen 
Induſtriellen aber etablieren ſich einer nach dem anderen auf 
deutſchem und franzöſiſchem Boden, weil die fin de siecle- 
Liebenswürdigkeiten der jetzigen Zölle ſie dazu zwingen. — Ferner 
habe ich neulich, meines jetzigen Zuſtandes wegen, eine prächtige 
Münſteraufführung des „Meſſias“ verſäumen müſſen. 

Wird man nicht etwa wieder einmal Herrn Pauls an— 
ſichtig? Und kommt Herr Wolfgang gar nie mehr nach dem 
Oberland? 

Haben Sie etwa Kunde davon, was aus meines Freundes 
Lübke Bibliothek geworden iſt? Ich weiß, daß für deren An— 
ſchaffung durch das Polytechnikum von Karlsruhe gearbeitet 
worden iſt, indem ſich darunter die prächtigſten Kunſtpubli— 
kationen der letzten Jahrzehnte befinden müſſen. Es waren die 
Honorare für ſeine Beſprechungen in den Journalen, dazu 
ſuperbe Geſchenke der Königin Olga uſw. — Himmel, was für 
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einen bunten Trödel, aus den botteghe von Italien zuſammen⸗ 
gebracht, werde hingegen ich einmal meinen Erben hinterlaſſen! 
Aber meinen Zuhörern habe ich doch Vergnügen damit gemacht. 
Wollen Sie der gnädigen Frau meine ergebenſten Grüße 
melden. 5 
Und nun die beſten Wünſche für Ihr 1. Gedeihen, 2. Muße 
und friedlichen Genuß der kommenden Tage. 
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Lieber Herr und großer Freund! 

Was muß ich in Ihrem ſoeben angelangten Briefe leſen von 
allerlei Krankheit, die auf Ihnen und Ihrem verehrten Hauſe 
lag und zum Teil noch liegt? Alles, was ich dabei zum Troſte 
ſagen kann, iſt, daß es in meiner Jugend und ſpäteren Zeit in 
meinem väterlichen Haufe auch hie und da ein ſolches Jahr ge— 
geben hat, und daß wir am Ende doch glücklich oder leidlich durch- 
kamen, und ein Mehreres wird auch ein anderer kaum zu ſagen 
wiſſen. Ich erinnere mich aber ganz wohl, wie wehmütig es in 
ſolcher Zeit daheim ausgeſehen hat, und wünſche Ihnen von 
ganzem Herzen ein freundliches 1894. — Ich meinesteils pflege 
mein (leider nicht in Abnahme befindliches) Aſthma und gehe 
nur noch einmal täglich aus, nämlich gegen Mittag nach der 
Leſegeſellſchaft, wo ich zwei bis drei meiner Leute finde und die 
notwendigſten Abreden treffen kann. Glücklicherweiſe beſuchen 
mich gute Leute nachmittags oder abends und ich bin nicht ver— 
laſſen. Ganz in der Nähe wohnt auch meine in jeder Beziehung 
ſo hilfreiche Schweſter. 

Wenn nun der Januar es wenigſtens mit Kälte und Schnee 
gnädig machte! d. h. wenn wir um dieſen Winter ſo ſchlüpfen 
könnten! Dieſer Wunſch gehört bei alten und hilfloſen Menſchen 
zu den alleraufrichtigſten. — Ich arbeite noch immer kunſthiſto— 
riſche Notizen aus, um mir ſelber glaubhaft zu machen, ich ſei 
noch einer konſequenten Tätigkeit fähig. 
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Und es gibt noch immer edle Menſchen in meiner Umgebung, 
die mich dabei aufmuntern, jo daß der eine oder andere Aufſatz 
nach meinem Tode — aber nicht früher — kann gedruckt werden, 
worüber ich beſondere Vollmacht hinterlaſſe. 

Daß an dieſem Jahr das Beſte der Wein geweſen, iſt, wie 
ich aus Geſprächen vernehme, eine verbreitete und begründete 
Anſicht; denn außer dem vielen ſchönen Wetter hat dies 1893 
wenig getaugt. Bei uns hat es in der Politik das eine günſtige 
gehabt, daß gegenüber von den unten heraufbrauſenden und 
⸗praſſelnden Bewegungen der Radicalismus vulgaris ſich plötzlich 
ſehr viel ſchwächer befindet. Unſere „National-Zeitung“ (ehemals 
„Volksfreund“) hat jetzt ganz ebenſo wehmütige und langweilige 
Leitartikel auf Lager, wie ſelbige ſonſt in den Blättern anderer 
in den Schatten geratener Parteien vorzukommen pflegten. Die 
Leute von unten geben ſich nicht einmal die Mühe, ihre Gering⸗ 
ſchätzung gegen die radikalen Bourgeois zu verhehlen und ſchneiden 
deren Annäherungsverſuche mit Hohn ab, und deſſen iſt der 
feierliche Radikalismus bei uns zu Lande bisher noch nicht ge— 
wohnt geweſen. Poveretto! 

Über Deutſchland verſagt unſereiner ſich jedes Urteil. Ein 
Augenblick der Gefahr von außen — und alles bekommt ſofort 
ein anderes Antlitz. Aus Italien erfahre ich ziemlich viel; denn 
das hieſige Geſchäft und in specie ein ſehr naher Freund von 
mir ſieht in die wahren dortigen Gefahren ganz anders hinein 
als die meiſten Zeitungen. Da tun ſich Abgründe auf, gegen 
welche alles Renommieren dem Criſpi nichts mehr helfen wird. 

Ganz unberechenbar iſt Frankreich, ſeitdem es den Ruſſenjubel 
ſo hat an die große Glocke hängen mögen. Dieſe Nation iſt ge— 
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mütskrank von furchtbar verletztem Selbſtbewußtſein her und 
zwingt einmal ihre irgendwelchen Führer zum Losſchlagen, auch 
wenn neunundneunzig Prozent der konkret vorhandenen Franzoſen 
innerlich nach dem Frieden ſeufzen. Das kommt von dem vielen 
Bundenöri (ſchweizeriſcher Ausdruck für point d'honneur), wo— 
mit man dort von jeher Geſchäfte gemacht hat. 

Wie ſehr freue ich mich nun, Herrn Paul zu ſehen und von 
ihm das Nächſte über Sie und Ihr ganzes hochverehrtes Haus 
zu erfahren. Einſtweilen meinen Glückwunſch zu den günſtigen 
Nachrichten über die Davoſer Kur des werten Herrn Wolfgang! 
Dieſelbe wird eben zu rechter Zeit begonnen haben und nicht, als 
es ſchon zu ſpät war. Daneben iſt jetzt Davos im Winter gar 
nicht griesgrämig, ſondern ein ganz aufheiternder Aufenthalt. 

Grenzach, der Heimatort meiner Perpetua, iſt in vollem Fort— 
ſchritt begriffen. Die Waſſerleitung iſt jetzt zu einer Waſſerverſor— 
gung in den meiſten Häuſern geworden, und die Kirche ſoll 
glänzend erneuert worden fein. Marcus bat auf den reichen 
Herbſt hin zu den Altargefäßen ein ſilbernes Plateau geſtiftet. 

Wenn Sie doch, großer Herr und Freund, im Frühjahr 
wieder ins Oberland kämen, das wäre eine Freude! Mich armen 
Alten träfen Sie, wenn ich noch am Leben bin, unfehlbar zu Hauſe. 

Darf ich bitten, mich der gnädigen Frau beſtens zu empfehlen? 
Wie ſehr wünſche ich allerſeits Geneſung! Erſt wenn man fo 
dran iſt wie ich, weiß man recht gründlich, was Geſundheit iſt. 

Leben Sie wohl und empfangen Sie den herzlichſten Neu— 
jahrsgruß : 

eh Ihres 

J. Burckhardt. 
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Erläuterungen 


Dr. Wilh. Kieſſelbach, Bremen, ein Freund Friedrich 


von Preens, ſchrieb u. a.: Die Continentalſperre, Stuttgart 
1850; Einleitung in die europäiſche Handelsgeſchichte, Ulm 
1852; Die Hanſaſtädte in dem ſüdweſtlichen Deutſchland, 
Heidelberg 1854; Der Gang des Welthandels, Stuttgart, 
Cotta 1860; Sozialpolitiſche Studien, ebenda 1862; Zum 
Verſtändnis des realen Lebens, Bremen 1863; Der ameri- 
kaniſche Federaliſt, 2 Bände, Bremen 1864, III. Aufl. 1871. 
Eduard Kaiſer, Arzt in Lörrach, Politiker, 1851 Land⸗ 
tagsabgeordneter, befreundet mit Mathy, Lamey und dem 
Freiherrn von Roggenbach, ſchrieb auf deſſen Anregung ſeine 
wertvollen Lebenserinnerungen eines alten Markgräflers 
„Aus alten Tagen“, Lörrach bei C. R. Gutſch, 1910. 
Affäre Troppmann, Senſationsprozeß des achtfachen 
Mörders Troppmann in Paris. S. Neuer pPitaval, Neue 
Serie, Band V. 

Geflemmt = benachteiligt, betrogen. 

Charras, 1810-1865, Franzöſiſcher Soldat und Repu⸗ 
blikaner, der „Bayard der Revolution“, von Napoleon III. 
verbannt, lebte zuletzt und ſtarb 186 in Baſel. 


Seite 9. Wilh. Wackernagel, 1806 — 1869, Germaniſt. 


Seite 28. 


Seite 38. 


Der Schopenhauergläubige mit der eigenen Sprache 
kann wohl nur Nietzſche geweſen ſein: alſo wäre Burck⸗ 
hardt nicht durch ihn zu Schopenhauer gekommen; vielleicht 
aber eben durch Preen, der (wie dann auch ſein Sohn Paul) 
philoſophiſche Intereſſen hatte. 

Schwäble ſaß wegen ſchwerer Einbrüche wieder im 
Zellengefängnis zu Bruchſal, wo ihm zwei Jahre zuvor 
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auszubrechen gelungen war. Bei einem neuen Fluchtverſuche 
gelangte er auf den Turm der Anſtaltskirche und bewarf 
von da die umliegenden Dächer, um in der entſtehenden 
Verwirrung etwa entkommen zu können. Es brach auch 
Feuer aus, das einen großen Teil des Gebäudes verzehrte; 
im Kampf gegen ſeine Feſtnahme wurde Schwäble aber 
von oben herabgeſtürzt und tödlich verletzt. 

Marcus Pflüger, Poſthalter „Zum Hirſchen“ in Lör— 
rach, jahrelang Reichstagsabgeordneter. 

„Das neue Deutſchland“, beleuchtet in Briefen an 
einen Staatsmann von Conſtantin Frantz, Leipzig 1871. 
Apotheker Weſterwelle in Berlin wurde unter Ver⸗ 
dacht eines Attentatvorhabens gegen Bismarck verhaftet, 
und bei dem Domherrn Kozmian in Poſen, bei dem er 
vorher gewohnt hatte, wurde Hausſuchung gehalten; dann 
wurde Weſterwelle wieder entlaſſen. 

Programm der Zimmerleute: ſie verlangten bei 
zehnſtündiger Arbeit 4 Mark Taglohn, keine Nacht-, Sonn⸗ 
und Feiertagsarbeit außer zur öffentlichen Sicherheit, in 
ſolchen Ausnahmefällen 75 Pfennig Stundenlohn, auch für 
jede Stunde liberlandgehen 75 Pfennig, Samstag eine, am 
heiligen Abend zwei und eine halbe Stunde früher Arbeits- 


ſchluß und vierzehntägige Kündigung, während bisher jeden 
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Abend das Arbeitsverhältnis gelöſt werden konnte. Auf 
dieſe Forderungen hin erfolgte faſt allgemeine Entlaſſung 
der Zimmergeſellen. 

Die Linzer Affäre Gabriel: Der ſonſt beſtens be- 
leumundete Karmeliter Pater Gabriel war in der „Preſſe“ 
beſchuldigt worden, eine 2 1jährige Näherin durch unzüchtige 
Reden und Berührung in der Beicht irrſinnig gemacht zu 
haben. Das Linzer Landesgericht fand nicht einmal einen 
Anhaltspunkt zur Annahme des Vergehens. 

Die große Depeſche iſt wohl die in den letzten Tagen 
1874 im Arminprozeß bekannt gewordene vom 14. Mai 1872, 
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in der die Großmächte zu einem Einvernehmen angeregt 
werden, um bei einer kommenden Papſtwahl einen ge— 
nehmen Papſt durchzuſetzen. 

Letſch = Schleife, Kopfputz der Markgräflerin. 
Dalbenloch = St. Albantal. 

Republik oder Monarchie? Schweiz oder Deutſch⸗ 
land? Von Theobald Ziegler, Bonn 1877. — Aus der Er⸗ 
fahrung einer fünfjährigen Tätigkeit in der Schweiz be 
ſpricht Th. Ziegler die republikaniſchen Einrichtungen, ihre 
individuellen und ſozialen Wirkungen und vergleicht ſie nicht 


zu ihrem Vorteil mit denen des Deutſchen Kaiſerreiches. 


Seite 117. 


Bismarcks Reichstagsrede vom 19. Februar 1878 
über die Rolle Deutſchlands auf dem bevorſtehenden Ber- 
liner Kongreß. 

Bismarcks Schutzzollvorlage, Verſagen der Na⸗ 
tionalliberalen, Übergang des Reichstagspräſidiums an 
Konſervative und Zentrum, Bismarcks Kompromiß mit 
dieſen, Annahme der verhängnisvollen Frankenſteinſchen 
Klauſel. 

Geldstag = Abrechnung. 

Picchioni, Baſler Kollege Burckhardts, dem die erſte 
Auflage der Kultur der Renaiſſance gewidmet war. 
Cairoli (1826 — 1889) italieniſcher Staatsmann. 
Lanfrey (1828 1877) franzöſiſcher Hiſtoriker, ſtarb 
vor Vollendung feiner Biographie Napoleons I. 
Belgiſcher Bergarbeiteraufſtand mit Mord, 
Brand und Verwüſtung wegen zu geringen Lohnes (2¼ Fr.). 
Züricher Krawal!: Streikende Schloſſer wurden wegen 
Randalierens verhaftet, Arbeiterführer hetzten zum Aufruhr, 
die Poliziſten wurden mit Pflaſterſteinen beworfen und die 
Polizeiwache belagert; die Polizei mußte ſchießen und ſich 
mit dem Bajonett Luft machen. Der Unfug währte mehrere 
Tage. 
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Schweizer Pasquillgeſchichte: Der Polizeihaupt⸗ 
mann Fiſcher, mit einer Unterſuchung gegen Anarchiſten 
beauftragt, machte während derſelben dem Bebel und Singer 
Mitteilungen aus den Akten; große Empörung. 
Anſprache an die Zweitauſend gelegentlich einer 
Landesfeier der badiſchen Feuerwehren. 

Prof. v. pflugk⸗Harttung, Hiſtoriker der Univerſität 
Baſel, veröffentlichte im „Hamburger Correſpondenten“ 
Artikel über die Wohlgemuth⸗Sache, erfuhr dafür Schmäh⸗ 
artikel von ſeiten der Schweizer Preſſe und feindliche Kund— 
gebungen der Studenten, verließ daraufhin Baſel und trat 
in den preußiſchen Archivdienſt. 

Reſpini, Regierungspräſident im Teſſin. 

Helgen = Heiligenbild. 
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Die Briefe Kurd von Schlözers 


Römiſche Briefe 


Herausgegeben von Karl von Schlözer 
9. u. 10. Auflage. Gebunden. 391 Seiten 


Dieſe Briefe gehören zum Beſten in der Menge deſſen, was Deutſche über 
Rom und aus Rom geſchrieben haben. Denn ihr Verfaſſer iſt ein Mann, 
der ſcharfe Augen hatte und das Herz auf dem rechten Fleck; ein Mann, der 
ſchon in eigenen hiſtoriſchen Arbeiten gründliche wiſſenſchaftliche Bildung 
und feinen literariſchen Geſchmack bewährt hatte.... Alles zuſammen er⸗ 
gibt eine Fülle des menſchlich Anziehenden und geſchichtlich Bedeutſamen, 
wie ſie wenig andere Bücher deutſch-römiſchen Inhaltes bieten. 
Hamburgiſcher Correſpondent. 


Was der unübertreffliche Romkenner über römiſche Frauen, römiſchen Wein, 
römiſche Campagna ſagt, das iſt ein Hymnus auf die Schönheit, an dem 
ſich der Leſer durch einen Trunk an der Quelle berauſchen möge.... Kein 
Goethe (mag uns der Olympier verzeihen) hat dem desc Volke einen 
herrlicheren Trunk in der Ewigen Stadt kredenzt. 

Dr. H. Barth (Rom) im Berliner Tageblatt. 


Mexikaniſche Briefe 


Herausgegeben von Karl von Schlözer 
3. Auflage. Gebunden. 11s Seiten 


Was die im vorigen Jahre erſchienenen „Römiſchen Briefe“ zeigten (ſie 
werden allgemein zu dem Wertvollſten gezählt, was Deutſche über Rom 
geſchrieben haben): daß Kurd von Schlözer nicht nur ein ausgezeichneter 
Diplomat, ſondern ein vornehmer Menſch von feinſter Bildung und ein 
Briefſchreiber erſten Ranges war, das wird durch dieſe „Mexikaniſchen 
Briefe“ beſtätigt, die, aus den Jahren 1869/71 ſtammend, uns das „Land 
der ewigen Unruhe“ in der Werdezeit der neuen Republik zeigen, unter 
manch intereſſanten Rückblicken auf die kurze blutige Epiſode des unglück⸗ 
lichen Kaiſers Maximilian, und denen als gewaltiger Hintergrund der 
Sturz des Kirchenſtaates, die deutſchen Siege über Frankreich, die Ent⸗ 
ſtehung des Deutſchen Reiches dienen. Deutſche Tageszeitung. 
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Die Briefe Kurd von Schlözers 


Jugendbriefe 


Herausgegeben von Leopold von Schlözer 
3. Tauſend. Gebunden. 235 Seiten 


Das Buch iſt nicht nur geſchichtlich, ſondern vor allem auch menſchlich un: 
gemein anziehend. Das Beſte, was eine bürgerlich-patriziſche Kultur in 
dem Weſen ihres Familienlebens, in der Einſtellung zur Berufspflicht, in 
der feinen Empfänglichkeit für künſtleriſche und Erkenntnisgüter zu ſchaffen 
vermochte, iſt in dieſen Briefen Wirklichkeit geworden. Ein friſcher Erlebnis⸗ 
durſt, geleitet durch einen früh gefeſtigten Willen zum vaterländiſchen 
Dienſt, und dies hineingeſtellt in bewegte und intereſſante Zeiten und Lebens 
kreiſe, ſo ſind dieſe Berichte des jungen Schlözer ein Zeit- und Charakter⸗ 
bild von beſonderem Wert. Die Hilfe. 

Dieſe Briefe einer durch und durch geſunden, genialen, ſonnigen, vornehmen 
Vollnatur ſind der Spiegel der kriſtallklaren Seele eines Jünglings, der 
ohne große innere Kämpfe, behütet von treuer Elternliebe, inſtinktſicher 
ſeinen Lebenspfad geht, um dereinſt von dem Schickſal berufen zu werden, 
der geiſtvolle Mitarbeiter eines Bismarck an hervorragender Stelle in deſſen 
ſchwierigſter und beklemmendſter Zeit zu werden. Dresdner Anzeiger. 


Petersburger Briefe 


Herausgegeben von Leopold von Schlözer 
Z. u. 4. Tauſend. Gebunden. 318 Seiten 


Es hat nicht viele Diplomaten im deutſchen Dienſt gegeben, die mit einer 
ſolchen Fähigkeit des Schauens und mit einem ſolchen Maß von Kritik 
begabt waren wie dieſer Zeitgenoſſe Bismarcks. Seine Römiſchen Briefe 
gehören zu den klaſſiſchen Werken unſeres politiſchen Schrifttums. Die 
jetzt neu erſchienenen Petersburger Briefe umfaſſen einen Zeitabſchnitt aus 
Schlözers Werdegang, der ihn zunächſt im Gegenſatz zu der Perſönlichkeit 
Bismarcks geſehen hat. Gerade darum ſind die Bemerkungen des geiſt— 
vollen jungen Diplomaten über feinen unmittelbaren Vorgeſetzten von be— 
ſonderem Reiz, weil ſie ganz ohne Verehrung aus einem urſprünglichen 
Widerſtreben heraus geſchehen ſind. Auch Schlözers Urteil über die ruſſiſchen 
Zuſtände iſt prägnant und treffend. Das Buch iſt eine der wertvollſten 
Neuerſcheinungen unſerer Zeit. Die Deutſche Nation. 
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